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Vorwort

Strahlenschutz-Berufsbilder
Strahlenschutz – auch heute und in Zukunft
ein lohnenswertes und viel sei tiges Berufsfeld 
Strahlenschutz im stetigen Wandel
Vor 50 oder 60 Jahren, als der Strahlenschutz
noch in den Kinderschuhen steckte, stellte man
sich unter einem Strahlenschützer zuallererst
einen Bleiziegel schleppenden und aufschich-
tenden Laboranten vor. Weitverbreitet war in
der folgenden Zeit dann auch die Meinung,
Strahlenschutz werde nur oder vor allem in
Kernkraftwerken benötigt. Dieses Bild hat sich
schon lange gewandelt.
Der Strahlenschutz von heute, mit all seinen
ge wachsenen und unterschiedlichsten Spiel -
arten und Facetten, ist gerade auch außerhalb
der Kerntechnik ein vielseitiger und lohnens-
werter Beruf in Medizin, Forschung und Tech -
nik ge worden, von einer praktischen Tätigkeit
im Betrieb bis hin zu Verwaltung und Über -
wachung der Strahlenanwendung.
Strahlenschutz bedeutet Strahlensicherheit. 
So ist es naheliegend, dass die Grenzen zwi-
schen Strahlenschutz und allgemeiner Betriebs-
sicherheit und den dafür zuständigen Fach -
kräften zu nehmend fließender werden. Auch
dadurch er öffnen sich wieder neue berufliche
Möglich keiten.

Berufsbilder als Beispiele
Aber wie wird man denn nun Strahlenschüt-
zer, und was sind die Anforderungen und Auf-
gaben bei einer Tätigkeit im Strahlenschutz?
Der Deutsch-Schweizerische Fachverband für
Strahlenschutz e. V. (FS) mit rund 1.400 Mit-
gliedern hat es sich zur Aufgabe gemacht,
junge Studenten und Berufsanfänger für den
Strahlenschutz zu werben und sie in ihrer Aus-
bildung zu fördern. Um dem möglichen Nach-
wuchs ein realistisches Bild unserer Profession
zu vermitteln, haben in der praktischen Arbeit
stehende Mitglieder des FS jeweils ihren ganz
unterschiedlichen Weg zum Strahlenschutz
und ihren vielseitigen Berufsalltag in Strah -
lenschutz-Berufsbildern geschildert. Diese
nach und nach in der Fachzeitschrift „Strah-
lenschutzPRAXIS“ des FS erschienenen Arti-
kel sind hier zusammengestellt und werden
auch laufend ergänzt. Diese Berichte widerle-
gen auch das gängige Vorurteil, Strahlenschutz
sei nur etwas für Männer. Das alte Bleiziegel-
Image wirkt da wohl noch nach. Nein, nahezu
40% der Personen, die hier ihre Tätigkeiten
im und für den Strahlenschutz schildern, sind
weiblich.
Der Fachverband gibt gerne weitere Auskunft
und Informationen. Kontakte findet man im 
Internet unter www.fs-ev.de oder www.fs-ev.ch.

Rupprecht Maushart
Schriftleiter StrahlenschutzPRAXIS
E-Mail: rupprecht@maushart.com
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B E R U F S B I L D E R

Einleitung

Wie wird man Strahlenschützer?
Die vielfältigen Wege zu einer beruf lichen
Tätigkeit im Strahlenschutz
Um den Strahlenschutz als Hauptberuf oder als
Berufserweiterung einer breiteren Öffentlich-
keit näherzubringen und damit mehr  Schüler,
Studenten und Auszubildende auf die viel fäl -
tigen Berufsmöglichkeiten im Strahlenschutz

aufmerksam zu machen, möchte
der Deutsch-Schweizerische Fach-
verband für Strahlenschutz e. V. (FS)
auf verschiedenen Wegen hier über
informieren. Dazu werden in die-
sem E-Book die häufigsten Strah-
lenschutz-Berufe und -Ausbildungs -
wege aufgelistet und erläutert.

Außerdem stellen FS-Mitglieder ihre persön -
liche Berufslaufbahn im Strahlenschutz dar. 
Diese Werdegänge der heute im Strahlenschutz
tätigen Personen, die also schon in „Amt und
Würden“ sind, sind teilweise recht außerge-
wöhnlich und daher interessant zu lesen. Sie
zeigen auf, wie schnell man – mehr oder weni-
ger geplant – mit dem Strahlenschutz in Kon-
takt kommt und wie der Strahlenschutz letzt-
endlich als faszinierendes und vielseitiges Be -
tätigungsfeld den Lebenslauf beeinflussen kann.
Andererseits kann diese zufällig ausgewählte
Zusammenstellung der beruflichen Werdegänge
nur eine Momentaufnahme darstellen. 
Der Strahlenschutz wird zunehmend  europäisch
Wie in der gesamten Berufswelt ist auch im
Strahlenschutz durch den „EUROPA-Prozess“
vieles im Wandel. Im universitären Bereich 
soll die europäische Harmonisierung durch 
den Bologna-Beschluss gefördert werden. In
Deutschland führt dies zur Abschaffung oder
zumindest Infragestellung der bewährten
Diplomstudienabschlüsse. Es muss jetzt der
Bachelor oder der Master sein. Ähnliche Um -

brüche deuten sich auch für die nicht akade -
mische Berufsausbildung an. Deshalb kann es
sein, dass manches, was hier geschrieben
steht, in fünf Jahren so nicht mehr gilt. Ande-
rerseits kann man Kernaussagen formulieren,
die sicherlich auch längerfristig Bestand haben.
Welche Ausbildung braucht man, 
um Strahlenschützer zu werden?
Bei der Beschäftigung mit den angefügten Be -
rufsbildern wird schnell klar, dass es den einen
Königsweg nicht gibt. Egal welcher Schulab-
schluss als Basis herangezogen wird, einige
Grundkenntnisse in Mathematik, Physik,
 Chemie, Technik oder auf ähnlichen Feldern
sind immer gefordert. Das ist auch verständ-
lich, denn Strahlenschutz hat etwas mit Natur -
wissenschaften zu tun. Wem diese Vorausset-
zungen zusagen, ist prinzipiell für den Strahlen -
schutz geeignet.
Dann entscheiden der Schulabschluss, die
 persönliche Neigung, das Angebot an Ausbil-
dungsmöglichkeiten sowie der Bereich, in dem
man tätig sein will, wie es weitergeht. In den
meisten Bereichen gibt es handwerklich und
auch akademisch ausgerichtete Laufbahnen. 
Letzteres kann an einer Dualen
Hochschule stattfinden, wo die
praktische und theoretische Ausbil -
dung Hand in Hand gehen. Oder
zunächst über einen geeigneten
Bachelorabschluss zu einem der im
Moment gerade neu entstehenden 
Masterstudiengänge führen. Heutzutage sind
die allermeisten Strahlenschützer jedoch Quer-
einsteiger, die mit einer technischen oder aka-
demischen Grundausbildung eine Weiterbil-
dung zum Strahlenschützer absolviert haben. 
Strahlenschutz als Nebenjob: 
Der Strahlenschutzbeauftragte
Neben den hauptberuflichen Strahlenschüt-
zern gibt es auch die Strahlenschutzbeauftrag-
ten, bei denen der Strahlenschutz oft kein Full-
time-Job ist und zusätzlich zu einer Haupt -
tätigkeit ausgeübt wird. Mit einer technischen

Strahlen-
schützer oft

Quereinsteiger

Beispiele
für außer-

gewöhnliche
Werdegänge
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Berufsausbildung, praktischer Erfahrung und
einem meist mehrtägigen Kurs kann diese
Aufgabe übernommen werden. Diese Erwei-
terung des Aufgabenbereichs im Betrieb,
inklusive der dafür notwendigen Weiterbil-
dung, schafft ein interessantes Betätigungs-
feld und erhöht die Chancen auf dem Arbeits-
markt.

Fazit
Man sieht: Es gibt nicht den Strahlenschüt-

zer. Deshalb halten wir es für
sehr wichtig, frühzeitig Kon-
takt mit Firmen, zukünftigen
Kollegen und insbesondere
den Mitgliedern des Fachver-
bandes für Strahlenschutz zu
suchen und zu pflegen, um
die eigenen Ziele mit den be -

ruflichen Möglichkeiten in Übereinstimmung
zu bringen.

Wer gibt Auskunft?
Der Fachverband für Strahlenschutz unterhält
derzeit 15 Arbeitskreise, darunter vor allem
den Arbeitskreis „Ausbildung“ (AKA). Wer
sich durch die folgenden Beschreibungen und
Berufsbilder angesprochen fühlt und im
Strahlenschutz tätig werden möchte, kann
bei den unten genannten Mitgliedern des
AKA und natürlich bei den Mitgliedern des
FS allgemein weitere wichtige Informationen
einholen, beispielsweise auch wenn es darum
geht, welche Firmen Praktikumsplätze an-
bieten.

Karl-Ludwig Stange, Deutschland
E-Mail: stange.karl-ludwig@bgetem.de 
www.fs-ev.de

Swen-Gunnar Jahn, Schweiz
E-Mail: Swen-Gunnar.Jahn@ensi.ch 
www.fs-ev.ch

Beispiele für Berufe im Strahlenschutz

Medizin-Physik-Experten wirken in der Strahlentherapie mit
Strahlenschutz-Sachverständige prüfen Anlagen und Geräte und beraten Unternehmen
IHK-zertifizierte Strahlenschützer arbeiten im Bereich der Kernkraftwerke 
Techniker, Physiker und Chemiker wirken in der staatlichen oder berufsgenossenschaftlichen
Aufsicht mit
Chemiker arbeiten in Radionuklidlaboratorien
Der „Strahlenschutz-Experte“ wird wahrscheinlich in der Zukunft auch nach angelsächsischem
Vorbild als Berater der Unternehmer eingeführt werden

•
•

•
•
•
•

Frühzeitig
informieren

und Kontakte
aufnehmen
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Die ersten Berü� hrungen
Ich hatte während der Gymnasial -
oberstufe Physik als Leistungsfach. Je
Schulhalbjahr musste jeder Schü� ler
einen Aufsatz zum gerade durchge-
nommenen Unterrichtsstoff selbst-
ständig erarbeiten und vor der Klasse
vortragen. Das wurde dann mit einer
mü� ndlichen Note bewertet. Schreib-
faul wie ich bin, habe ich eine Klassen-
fahrt zum Informationszentrum des
KKW Philippsburg organisiert und mir
dort meine insgesamt beste Schulnote
mit einer Fü� hrung durch die Ausstel-
lung eingeheimst. Mein Interesse an
Radioaktivität war geweckt.

Die Suche nach einem Ausbil-
dungsplatz
Kurz vor dem Abitur begab ich mich
auf die Suche nach einem Physikstu-
dienplatz mit geeignetem Schwer-
punkt. Den bekam ich nicht, also habe
ich mich fü� r Mathematik und Infor -
matik in Karlsruhe eingeschrieben.
Nicht so recht zufrieden damit habe
ich im Sommer 1981 auf gut Glü� ck bei
der Berufsakademie in Mannheim, der

Nachbarstadt meines Geburtsorts Lud-
wigshafen, angerufen. Wie es der Zu -
fall so wollte, bekam ich Herrn Prof.
Dr. Schweizer ans Telefon, der mich 
in nicht einmal einer halben Stunde
dazu ü� berredete, meinen Studienplatz
in Karlsruhe aufzugeben und an der 
BA Mannheim Strahlenschutz zu stu-
dieren. Perfekt, da ich weiter zu Hause
bei Muttern wohnen und dazu auch
noch einen Ausbildungslohn beziehen
konnte. Zu Letzterem fehlte mir noch
ein Ausbilder, und die Zeit wurde
knapp, denn bis zum Studienbeginn
waren es nur noch wenige Wochen. 
Es galt, sich schnell bei geeigneten Fir-
men zur dualen Ausbildung mit der BA
zu bewerben. Das war schwierig, denn
zum einen war die Fachrichtung Strah-
lenschutz immer noch in einer Test-
phase und der Abschluss als Diplom-
Ingenieur offiziell nicht anerkannt.
Zum andern und viel schlimmer war,
dass kaum eine Firma diesen Studien-
gang kannte. Auf Hinweise durch die
BA telefonierte ich mit der BBC und
mit dem KfK (die älteren Strahlen-
schü� tzer kennen diese beiden sicher

noch), bekam zwei Vorstellungster-
mine und zwei Zusagen. Während ich
bei der BBC stundenlangen Eignungs-
prü� fungen in unpersönlicher Umge-
bung unterzogen worden bin, verlief
das Vorstellungsgespräch beim KfK –
wie man heute sagen wü� rde – geradezu
cool. Herr Prof. Dr. Kiefer bat mich in
sein Bü� ro und auf einem bequemen
Ledersofa Platz zu nehmen. Trinken
Sie Tee oder Kaffee? Bin ich tatsäch-
lich in einem Vorstellungsgespräch? Ja,
da wollte ich hin und es hat geklappt.
1984 erhielt ich dann mein Diplom
zum Strahlenschutzingenieur.

Die berufliche Entwicklung
Nach beruflichen Stationen in For-
schung, Lehre und Industrie bin ich
nun seit zehn Jahren als Entwickler 
fü� r Strahlenschutzsoftware selbststän-
dig tätig: eine damals neue und heute
immer noch sehr interessante Auf-
gabe; letztlich eine Synthese meines
ursprü� nglichen Ansatzes, Informatik
zu studieren, und der Wirklichkeit,
Strahlenschü� tzer geworden zu sein. Ich
wü� rde es wieder so machen.

Die Lage heute, und was können
wir fü� r die Nachwuchswerbung
tun?
Ausschlaggebend fü� r meinen Beruf als
Strahlenschü� tzer waren von Anfang an
die Kompetenz und Motivationsfähig-
keit meiner Ausbilder, Vorgesetzten
und Kollegen. Lange Zeit hatte ich 
das Glü� ck, von renomierten Strahlen-
schü� tzern unterstützt und gefördert zu
werden. Einige davon sind heute im
Ruhestand, manche leider schon zu
frü� h verstorben. Damit ging jedes Mal
neben der Kompetenz auch ein Stü� ck
Motivation verloren. Die Schere zwi -
schen den Strahlenschutz-Fü� h rungs -
kräf ten und den -Fachkräften geht

Mein Weg zum Strahlenschutz (1)

B e i s p i e l e  f ü� r  W e r d e g ä n g e  u n d  B e r u f s b i l d e r

In Heft 1/2007 haben wir besonders unsere „jüngeren“ Mitglieder dazu
aufgefordert, exemplarisch als Vorbild und Motivation fü� r mögliche Nach-

wuchskräfte ihren eigenen Weg zum Strahlenschutz und ihre
Erfahrungen in diesem Beruf zu schildern.
Dieser Aufruf hat erfreulicherweise eine gute Resonanz gefun-
den, und die Schriftleitung hofft nun auf zahlreiche Manu-
skripte.
Im Folgenden berichtet Henri Graffunder, Jahrgang 1961, im

Rahmen der Serie „Mein Weg zum Strahlenschutz“ als Erster ü� ber seinen
strahlenschutzberuflichen Werdegang.



B E R U F S B I L D E R

immer weiter auseinander. Und der
wissenschaftliche Anspruch geht zu -
nehmend verloren. Die politische 
Entwicklung in Deutschland, von der
Kernenergie Abstand zu nehmen, ist
meines Erachtens maßgeblich Schuld
an dieser Entwicklung. Als heute
Jugendlicher wü� rde ich mich so wie
damals auch sicher fragen, was ich
denn als Strahlenschü� tzer ein ganzes
bevorstehendes Arbeitsleben lang be -

wirken könnte. Wo Arbeit finden?
Kann ich etwas Neues erforschen oder
entwickeln? Diese Perspektive fehlt
heute gänzlich, weil sie keiner wirk-
lich in die Öffentlichkeit projiziert.
Wie der FS dies mit dem Förderpro-
gramm begonnen hat, muss der Kom-
petenzerhalt schon in der Schule ini -
tiiert werden. Mit Sicherheit finden
sich, wie bei mir damals, auch heute
noch Physiklehrer, die aufgeschlossen

fü� r das Thema Radioaktivität sind. Bei-
spielsweise könnten wir so etwas wie
Patenschaften fü� r Oberstufenphysik-
lehrer ü� bernehmen und den Schü� lern
zeigen, was fü� r interessante und wich-
tige Aufgaben im Strahlenschutz in
den nächsten Jahrzehnten noch anste-
hen. Strahlenschutz sollte wieder inte-
ressant und lohnenswert werden.

Henri Graffunder, Stutensee
E-Mail: h.graffunder@nuklide.de �
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Wie alles begann: Kontakt -
aufnahme
Wer diesen Artikel liest, wird einige
Parallelen zu dem Beitrag von Herrn
Graffunder im Heft 2/2007 feststellen.
Auch ich habe Strahlenschutz an der
Berufsakademie Karlsruhe studiert und
meine Ausbildung im Forschungszen-
trum Karlsruhe absolviert. Aber zu -
rück zum Anfang oder wie alles be -
gann.
Meinen ersten Kontakt mit dem The ma
„Strahlung“ hatte ich in der 12. Klas se
im Leistungskurs Chemie. Das Thema
war damals sicherlich zunächst auch 
so interessant, weil mein Chemieleh-
rer ein hervorragender Pädagoge war
(eigent lich habe ich den Chemieleis-
tungskurs wohl hauptsächlich auch aus
diesem Grund gewählt). Ganz beson-
ders interessant wurde es vor allem, als
es um die Verteilung der Facharbeiten
ging. Eine der angebotenen Facharbei-
ten bestand nämlich darin, ein Kern-
kraftwerksmodell zu bauen (Anfang der
1980er-Jahre war die Kerntechnik noch
nicht so umstritten wie jetzt). Nicht
nur, dass mir dieses Thema relativ
leicht erschien (wer hatte denn nicht
schon mal ein Modell zusammenge-
baut?!), man musste darüber hinaus

auch keine schriftliche Ausarbeitung
dazu anfertigen. Ein kurzer Vortrag vor
der Klasse über den Aufbau und die
Funktionsweise des KKW war vollkom-
men ausreichend. Toll ... noch schöner
wäre es gewesen, wenn ich dieses
Thema erhalten hätte. Stattdessen
durfte ich mich mit einer speziellen
„Haaranalyse“ auseinandersetzen. Wir
haben uns in der zwölften Klasse aber
nicht nur mit Themen, wie beispiels-
weise der Altersdatierung mittels der
14C-Methode, sondern auch mit der
Auswirkung von Strahlung, insbeson-
dere aufgrund der beiden Atombomben-
abwürfe auf Hiroshima und Nagasaki,
beschäftigt. Der Aspekt, der wahr-
scheinlich den letzten Ausschlag gege-
ben hat, mich beruflich für den Strah-
lenschutz zu entscheiden.

Studium
Nach umfangreichen Recherchen, bei
welcher Hochschuleinrichtung ich die
beste Ausbildung zum Thema Strah-
lenschutz erhalten kann, fiel meine
Wahl letztendlich auf die Berufsakade-
mie (BA) in Karlsruhe, die sich damals
in Baden-Württemberg – nach knapp
zehn Jahren seit ihrer Gründung –
schon etabliert hatte. Durch das duale

Ausbildungssystem der BA wurde bzw.
wird Theorie und Praxis optimal ver-
knüpft. Zudem beinhaltete der dama-
lige Studiengang Strahlenschutz fast
ausschließlich Ausbildungsinhalte, die
alle meine Interessen abdeckten und
mir letztendlich auch bei meinem spä-
teren Berufsleben ungemein hilfreich
waren. Mit dem Forschungszentrum
Karlsruhe (damals noch Kernfor-
schungszentrum) hatte ich auch einen
optimalen Ausbildungsbetrieb gefun-
den. Mir ist eigentlich kein weiteres
Unternehmen bekannt, das eine solche
Bandbreite im Ausbildungsbereich bie-
ten kann. So habe ich wirklich alle
relevanten Aspekte von A wie Abfall
bis Z wie Zyklotron in den sechs Pra-
xissemestern durchlaufen. Auch eigen-
verantwortliches Arbeiten wurde von
Anfang an gefordert und gefördert, ins-
besondere natürlich im Rahmen der
Studien- und Diplomarbeit, sodass ich
als Studienabgänger zu Recht behaup-
ten konnte, eine gewisse Praxiserfah-
rung vorweisen zu können.

Beruflicher Werdegang
Nach Abschluss meines Studiums
wurde ich noch ein halbes Jahr vom
Forschungszentrum im Bereich Dosi-
metrie eingesetzt, sodass ich mich in
aller Ruhe nach einer neuen Anstel-
lung umschauen konnte. Nach Ablauf
dieser Frist fing ich zunächst bei einem
kleinen Ingenieurbüro an, über das ich
als Fremdfirma wieder im Forschungs-
zentrum tätig wurde. Das schien mir
aufgrund der geringen Änderung mei-
nes gewohnten Umfelds zunächst die
optimale Lösung. Doch schon nach
kurzer Zeit merkte ich, dass das 
wohl nicht das Richtige war. Meine
Hauptaufgabe bestand im Wesent -
lichen da rin, in irgendwelchen Räu -
men irgendwelche Routine mess pro -

Mein Weg zum Strahlenschutz (2)

B e i s p i e l e  f ü r  W e r d e g ä n g e  u n d  B e r u f s b i l d e r

In Heft 1/2007 haben wir besonders unsere „jüngeren“ Mitglieder dazu
aufgefordert, exemplarisch als Vorbild und Motivation für
mögliche Nachwuchskräfte ihren eigenen Weg zum Strahlen-
schutz und ihre Erfahrungen in diesem Beruf zu schildern.
Nach dem ersten Beitrag (Heft 2/2007, S. 59) berichtet 
hier nun Oliver Kosbadt, Jahrgang 1965, im Rahmen der Serie
„Mein Weg zum Strahlenschutz“ als Nächster über seinen

strahlenschutz-beruflichen Werdegang.
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gramme durch zuführen. Das konnte es
doch nicht gewesen sein?! Vielleicht
hatte ich bis dahin auch nur die falsche
Vorstellung davon, was mich im Be -
rufs leben erwarten würde. Ich war auf
jeden Fall dankbar, als mich mein ehe-
maliger Studiengangsleiter der BA
anrief und auf eine ausgeschriebene
Stelle beim Gewerbeaufsichtsamt
(GAA) aufmerksam machte. Mal
davon abgesehen, dass ich zu diesem
Zeitpunkt nicht wusste, dass es ein
GAA gab, war mir überhaupt nicht
klar, welche Aufgaben dieses Amt
hatte. Letztendlich konnte es aber nur
besser werden. Und tatsächlich ist es
dann auch so gekommen. Nach einer
nochmals 18-monatigen Ausbildung
im GAA, wurde ich in mein Aufgaben-
gebiet im Sonderdienst Strahlenschutz
eingesetzt. Hier bestand meine Haupt-
aufgabe darin, notwendige Genehmi-
gungen und Bescheide nach der Strah-
lenschutz- und der Röntgenverordnung
zu erteilen sowie Aufsichtsbesuche
und Besprechungen in den Betrieben
durchzuführen. Erst im Rahmen dieser
Tätigkeit wurde mir bewusst, dass in
den unterschiedlichsten Bereichen mit
radioaktiven Stoffen umgegangen wur -
de. Das betraf nicht nur den medizi -
nischen Bereich, den ich schon im 
Studium vertieft kennengelernt hatte,
sondern auch verschiedene Bereiche in
Industrie und Gewerbe, wie beispiels-
weise bei der Getränkeabfüllung (Füll-
standsmessgeräte), der Papierindustrie
(Dickenmessgeräte) oder der zerstö-
rungsfreien Werkstoffprüfung. Auf
jeden Fall war das eine Tätigkeit, bei
der ich mich meinen Fähigkeiten ent-
sprechend gut eingesetzt fühlte. Nach
etwas mehr als drei Jahren ergab sich
für mich dann die Gelegenheit, zum

Umweltministerium abgeordnet zu
werden (ein vorübergehender – in mei-
nem Fall drei Jahre dauernder – befris-
teter Einsatz bei einer anderen Dienst-
stelle). Hierdurch ergaben sich ganz
neue Perspektiven und Möglichkeiten,
die mir nach meiner Rückkehr zum
GAA sicherlich hilfreich sein konnten.
Damals ging ich noch davon aus, dass
ich zurückkehren wollte und würde.
Relativ schnell zeigte sich jedoch, dass
die Tätigkeit beim Umweltministe-
rium noch um einiges interessanter
war als beim GAA. Hier hatte ich
mehr und mehr die Möglichkeit, auf
den Strahlenschutz aktiv Einfluss zu
nehmen. Mittlerweile betreue ich
eigenverantwortlich die Freigabe nach
§ 29 StrlSchV in allen kerntechnischen
Anlagen in Baden-Württemberg. Da
mit der Novellierung der Strahlen-
schutzverordnung von 2001 hierzu
erstmals der rechtliche Rahmen ge -
schaffen wurde, konnte ich mich –
natürlich immer im Rahmen der recht-
lichen Möglichkeiten – frei entfalten.
Hierzu zählt beispielsweise auch die
Veröffentlichung von Messstrategien
für die In-situ-Gammaspektrometrie,
die ich mit Vertretern des Forschungs-
zentrums Karlsruhe, der Wiederaufar-
beitungsanlage Karlsruhe und des TÜV
SÜD entwickelt habe. Gerade hier war
mir mein BA-Ingenieurstudium natür-
lich von großem Nutzen. Mein großes
berufliches „Steckenpferd“ ist aber die
Beförderung radioaktiver Stoffe. Ein
Thema, das insbesondere aufgrund der
gefahrgutrechtlichen Regelungen über-
aus komplex und verwirrend scheint.
Durch meine intensive Aufgabenwahr-
nehmung in diesem Bereich seit mehr
als 15 Jahren bin ich mittlerweile
 Mitglied in der AG Klasse 7 des Ge -

fahrgutverkehrsbeirates geworden –
das höchs te Beratungsgremium des
Bundesministeriums für Verkehr, Bau
und Stadtentwicklung. In diesem Gre-
mium werden Entscheidungen getrof-
fen bzw. Empfehlungen ausgespro-
chen, die sowohl auf die nationalen
gesetzlichen Regelungen und das
untergesetzliche Regelwerk als auch
auf das internationale Gefahrgutrecht
Einfluss nehmen.

Fazit
Ich habe den Entschluss, Strahlen-
schutz an der Berufsakademie Karls-
ruhe zu studieren, niemals bereut,
ganz im Gegenteil. Ich selbst kenne
keine Ausbildung, die – bedingt durch
das duale System – besser als Vorberei-
tung auf das Berufsleben im Bereich
Strahlenschutz geeignet ist. Aus mei-
ner bisherigen beruflichen Erfahrung
und Sicht vertrete ich die Meinung,
dass Strahlenschutzingenieure sich
auch nicht davor scheuen sollten, in
die Verwaltung zu gehen. Behörden,
die sich mit Strahlenschutz beschäf -
tigen, brauchen Mitarbeiter mit hoher
Fachkompetenz, um als kompetenter
und gleichberechtigter (Ansprech-)-
Part ner gegenüber dem Betreiber auf-
zutreten. Gerade in Zeiten, in denen
alle im Strahlenschutz beteiligten  
Ins titutionen (Betreiber, Sachverstän-
dige und Behörden) immer öfter und
intensiver auf dem Prüfstand stehen
(ganz besonders, soweit der kerntech-
nische Bereich betroffen ist), ist eine
hoch qualifizierte Aus- und Weiterbil-
dung auch für Behördenvertreter uner-
lässlich.

Oliver Kosbadt, Stuttgart
E- Mail: oliver.kosbadt@um.bwl.de �
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Mein „Einstieg“ in den Beruf als
Strahlenschützer
Ausbildung
Mit ionisierender Strahlung und Strah-
lenschutz bin ich das erste Mal an mei-
nem Universitätsinstitut als Physikstu-
dent und später als Doktorand in Berüh-
rung gekommen, das allerdings noch
nicht als „Strahlenschützer“. Dort war
ich in einem Beschleunigerlabor tätig, in

dem beim Betrieb von Hochfrequenzre-
sonatoren Röntgenstörstrahlung erzeugt
wurde. In Erinnerung sind mir aus dieser
Zeit noch einige der auch heute noch
üblichen Gepflogenheiten des Strahlen-
schutzes: Beim Betreten des Kontrollbe-
reichs mussten Filmdosimeter getragen
werden. Zuvor musste ich natürlich von
einem ermächtigten Arzt untersucht
werden. Damit hatte ich die höheren

Weihen für meine Experimente erhal-
ten: Transport von Ionenstrahlen mit
einem Hochfrequenzquadrupol, so lau-
tete damals meine wissenschaftliche
Herausforderung. Es gab Zutrittsbe-
schränkungen, und ein technischer Uni-
versitätsangestellter sorgte für den regel-
mäßigen Austausch der Dosimeter. Das
alles wurde aus meiner damaligen Sicht
recht streng gehandhabt, und einmal
jährlich wurde man „belehrt“. Diese
auch im wissenschaftlichen Umfeld
nicht immer einfache Aufgabe über-
nahm ein gestandener Physiker, der
Strahlenschutzbeauftragte des Instituts.
Na ja, so richtigen Spaß machten mir die
Belehrungen nicht immer, vielleicht
habe ich das erste Mal am besten auf -
gepasst. Gesetzliche Vorschriften und
de ren Umsetzung erschienen mir als an -
gehendem Physiker damals noch nicht
so prickelnd wie die wis-
senschaftlichen Fragen,
die für mich damals die
Welt in ihrem Inneren
wirklich bewegten (z. B.
nach Ionenstrahlinstabi-
litäten beim Transport-
experiment). Dann pas-
sierte das Unglück in
Tschernobyl und als jun-
ger Physiker verfolgte ich natürlich
auch im Fernsehen die unterschied -
lichen Statements der Politiker und
Experten, die ich im Übrigen damals
allesamt nicht recht einzuschätzen
wusste. In der Folge begann ich mich
für Strahlenschutz zu interessieren.
Berufliche Anfänge: Einarbeitung in
das Gebiet Strahlenschutz
Strahlenschützer wurde ich allerdings
erst etwas später. Zunächst fing ich bei
der früheren Hoechst AG in einer EDV-

Berufsbild:
„Was ich für den Strahlenschutz so tue“

B e i t r a g  N r.  1  v o n  N o r b e r t  Z o u b e k :  E i n b l i c k e
i n  d e n  b e r u f l i c h e n  A l l t a g  e i n e s  S t r a h l e n -
s c h ü t z e r s  i n  e i n e m  P h a r m a u n t e r n e h m e n

Seit 1990 arbeite ich als „Strahlenschützer“ in verschiedenen Industrie -
unternehmen, aktuell bei dem Pharmaunternehmen sanofi-aventis. Das Reiz-

volle an meiner dortigen Position ist die tägliche Beschäftigung
mit vielen unterschiedlichen und für mich sehr interessanten
Problemstellungen. Dazu gehören etwa praktischer Strahlen-
schutz für Beschäftigte und Umwelt, Genehmigungsfragen,
Strahlenmesstechnik, Abfallentsorgung, Rückbau, Strahlen-
schutzorganisation sowie Aus- und Weiterbildung. Dies alles

vor dem Hintergrund vielfältiger Anwendungen von Strahlung und Radio -
nukliden, die ich dabei kennen und verstehen lernte. Aber auch die Beschäf-
tigung mit den wissenschaftlichen und gesellschaftspolitischen Grundlagen
des Strahlenschutzes und die Auseinandersetzung mit dem darauf aufbauen-
den Regelwerk sowie dessen Weiterentwicklung und Interpretation in der
Praxis lassen für mich das Arbeitsgebiet Strahlenschutz besonders lohnens-
wert erscheinen.
Um mein Berufsfeld anschaulicher zu machen, möchte ich im Folgenden
schildern, wie ich zum Strahlenschutz kam, und an Beispielen erläutern,
womit ich mich in meinem Beruf aktuell beschäftige.

Interesse am
Strahlen-

schutz nach
Tschernobyl
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Abteilung an zu arbeiten. Von dort
wechselte ich auf eine Laborleiterstelle
in eine Forschungsabteilung. Hoch-
temperatursupraleitungen und dünne
Schichten waren dort mein Thema und
ich lernte die Art der interdisziplinä-
ren Zusammenarbeit in einer indus-
triellen Umgebung kennen. Eines
Tages machte mich mein damaliger
Vorgesetzter auf eine innerbetrieb-
liche Stellenausschreibung auf merk -
sam. Ge sucht wurde der Nachfolger
des Leiters der Strahlenschutzgruppe
einer großen Abteilung. Dort wur-
den radiochemische Arbeiten durchge-
führt und Radiodiagnostika herge -
stellt. Op tion: später Strahlenschutz-
bevollmächtigter des Unternehmens
zu werden. Zum Glück habe ich die
Stelle angetreten, obwohl ich anfangs
etwas unsicher war. Meine bisher
gesammelten Kenntnisse aus dem
Unternehmen und meine Physik-
kenntnisse konnte ich einbringen.
Natürlich musste ich aber zunächst
sehr über Strahlenschutz dazulernen.
So arbeitete ich mich in das Gebiet ein
und besuchte alsbald einen fundierten
Fachkundekurs. Die Zusammenarbeit
mit meinen „Kunden“ begann mir
schnell viel Spaß zu
machen. Die Aufgaben
waren äußerst vielfältig.
In meiner Strahlenschutz-
gruppe waren sehr erfah-
rene Fachleute tätig. Dies
erleichterte mir den Ein-
stieg in das für mich neue
Arbeitsgebiet erheblich.
Mein Vorgänger, der bereits pensio-
niert war, sagte zum Abschied zu mir:
„Auf Ihre Mitarbeiter können Sie sich
voll verlassen. Im Fachverband für
Strahlenschutz müssen Sie Mitglied
werden. Dort finden Sie immer einen
kompetenten Ansprechpartner, auch
wenn Sie einmal eine Frage haben, mit
der Sie sich bisher noch nicht beschäf-
tigt haben.“ Diesen Rat habe ich sofort
befolgt und so habe ich bereits im Jahr
1990 das erste Mal an einer FS-Tagung
als Mitglied des Fachverbandes für

Strahlenschutz teilgenommen. Zwei
Jahre später wurde ich zum Strahlen-
schutzbevollmächtigten des Unterneh-
mens benannt.

Erste Aufgaben als Strahlen-
schützer ...
„Neugenehmigung“ war mein erstes
großes Projekt als Strahlenschützer.
Aufgrund der Strahlenschutzverord-
nung von 1989 musste die bestehende
Umgangsgenehmigung, die ein Abbild
der im Laufe der Jahre gewachsenen
Arbeitsschwerpunkte der Abteilung
und der Entwicklung der deutschen
Strahlenschutzgeschichte war, erneu-
ert werden. Ich lernte, dass für eine
neue Umgangsgenehmigung nicht nur
die Anwendungen der radioaktiven
Stoffe und die darauf ab -
zustimmenden Strahlen-
schutzaspekte im engeren
Sinne eine Rolle spielten,
sondern auch viele an-
dere Aspekte, etwa der
Brandschutz. Eine enge
Zu sammenarbeit mit den
Anwendern und verschie-
denen Fachabteilungen im
Unternehmen sowie mit

den beteiligten Behörden
und Gutachtern war er -
forderlich. Nach mehr -
jähriger Arbeit war es 
ein er leichterndes Ge-
fühl, als die Ordner mit
dem Genehmigungsantrag
schließlich bei der Be -
hörde abgegeben waren.

... und weiterhin dann das ganze
Spektrum des Strahlenschutzes
Nur ein paar Beispiele für weitere
anfallende Aufgaben: Ausarbeitung
von Entsorgungskonzepten für radio-
aktive Abfälle, Strahlenschutzbeglei-
tung des Rückbaus eines Standortes
mit vorangegangener radiochemischer
Nutzung oder Strahlenschutzkonzept
für ein neues Nuklidlaborgebäude. Ein
interessanter Aspekt ergab sich nach
einer Aufteilung des bisherigen Unter-

nehmens in mehrere neue Unterneh-
men. Es galt für mich, den Strahlen-
schutz aus einem der dabei neu ent-
standenen Unternehmen (Infraserv
Höchst) heraus anderen Unternehmen
anzubieten, die ebenfalls neu gebildet
wurden. In dieser Zeit habe ich den
Dienstleistungsaspekt des Arbeitsge-
biets Strahlenschutz noch einmal aus
einer ganz anderen Perspektive ken-
nengelernt.

Mein derzeitiges Arbeitsfeld als
Strahlenschützer
Heute bin ich als Strahlenschützer bei
sanofi-aventis tätig. Zu den bereits
genannten Tätigkeiten sind Aufgaben
im Gesundheitsschutz, der Arbeits -
sicherheit und im Umweltschutz hin-

zugekommen. Dass ich
viele Menschen mit un -
terschiedlichem berufli-
chem Hintergrund und in
verschiedenen Positionen
habe kennenlernen kön-
nen, ist ein besonders inte-
ressanter Aspekt meiner
Tätigkeit: Naturwissen-
schaftler, Juristen, Inge-
nieure, Techniker, Ärzte,

Kaufleute – um nur einige zu nennen –
in der eigenen Firma, auf Behörden-
oder Gutachterseite oder bei anderen
Firmen und Institutionen.
Die Gegebenheiten im Unternehmen
und die daraus entstehenden Auf -
gaben für den Strahlenschutz und den
Strahlenschützer
In unserem Unternehmen werden
unter anderem Krankheiten erforscht
und neue Arzneimittel entwickelt. Im
Zulassungsverfahren für neue Medika-
mente sind eine Reihe von Untersu-
chungsergebnissen den zuständigen
Behörden vorzulegen. Hierbei spielen
auch sonstige radioaktive Stoffe oder
die Verwendung von Röntgeneinrich-
tungen eine wichtige Rolle. Denn in
vielen Fällen kann nur durch die Ver-
wendung radioaktiver Stoffe als Tracer
in Wirkstoffen nachgewiesen werden,
wie der Organismus mit den neuen
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Aufgaben

waren äußerst
vielfältig
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Arbeits-
sicherheit, 

Umweltschutz



Wirkstoffen zusammenwirkt, wie er
sie verstoffwechselt („metabolisiert“),
wie lange die Wirkstoffe und die beim
Stoffwechsel entstehenden Zwischen-
produkte – Metabolite genannt – in den
verschiedenen Organen und Geweben
verweilen und ob die Stoffe ausgeschie-
den werden. Diese Fragen gilt es zu
beantworten – eine Grundvorausset-
zung für die Zulassung. Aus Sicht des
Strahlenschutzes handelt es sich dabei
um einen Umgang mit offenen radio-
aktiven Stoffen im Labor, der in
Deutschland über die Strahlenschutz-
verordnung umfassend geregelt ist.
Dabei muss im Detail klar sein, wel-
che Tätigkeiten mit den radioaktiven
Stoffen durchgeführt werden und wel-
che Radionuklide dabei in welchen
Mengen eingesetzt werden. Daraus sind
die entsprechenden Schutzmaßnahmen
für die beschäftigten Personen abzulei-
ten. Auch an den Strahlenschutz von
Fremdpersonal, Umwelt und Notfall-
vorsorge muss gedacht werden. Als
Strahlenschutzbevollmächtigter küm-
mere ich mich darum, dass diese und
weitere Fragen mit dem einschlägigen
Regelwerk in Einklang stehen. Damit
die Arbeit nicht unnötig kompliziert
wird, habe ich dabei eine gewisse Stan-
dardisierung eingeführt. Als Strah len -
schutzbevollmächtigter ge hört es auch
zu meinen Aufgaben, das ein schlä gige
Regelwerk zu ken nen, zu inter pre tie -
ren, an zuwenden und für das Unter -
nehmen geeignet um zusetzen – auch
unter Berücksichtigung der un ter neh -
mensinternen Richtlinien.
Viele Fragen im Tagesgeschäft
Im Tagesgeschäft stellen sich viele Fra-
gen, hier nur ein paar Beispiele: Welche
Strahlenschutzmaßnahmen sind in
einem Labor zu ergreifen, und ebenso
wichtig, auf welche kann verzichtet
werden? Fragen der Optimierung müs-
sen geklärt werden. Und wie sieht es
mit der Strahlenschutzorganisation
aus? Welche Messungen für den Strah-
lenschutz sind erforderlich und welche
Qualitätsanforderungen sind dabei zu
beachten?

Arbeiten in internationaler 
Um gebung
Aus meiner Tätigkeit als Strahlen-
schützer in der Industrie kann ich
berichten, dass es mir nie langweilig
wurde. Ständig ergeben sich neue Auf-
gaben. Dabei ist es auch ein besonderer
Reiz, dass ich in einer internationalen
Umgebung arbeiten kann. So praktizie-
ren wir inzwischen einen regelmäßi-
gen Austausch zwischen den interna-
tionalen Standorten des Unterneh-
mens zu unserem Wissen und unseren
Erfahrungen.

Eine meiner Erfahrungen als
Strahlenschützer: Strahlen-
schutz ist in erster Linie eine
Dienstleistung
Wer Strahlenschutz als Beruf ausübt,
hat aus meiner Sicht auch eine Dienst-
leistung zu erbringen. Kunden in die-
sem Sinne sind etwa die Mitarbeiter
des Bereichs, in dem Strahlenschutz-
maßnahmen erforderlich sind. Sie
müssen die täglich erforderlichen
Maßnahmen für ihren eigenen und den
Schutz anderer akzeptieren und täglich
anwenden bzw. umsetzen. Dabei sind
sie in ihren Aufgabenstellungen so
weit wie möglich zu unterstützen,
manchmal sogar, mit Bezug auf das
Regelwerk, etwas zu bremsen; hier den
richtigen Ton anzuschlagen, erfordert
eine gewisse diplomatische Ader. Für
mich stellt der Strahlenschutz daher
nicht nur fachlich eine Bereicherung
meines Berufslebens dar. Auch die
Möglichkeit, Menschen ken nen zu ler -
nen, mit ih nen zusammen an Lösun-
gen zu arbeiten, und das nicht nur im
eigenen Land, hat für mich einen
besonderen Reiz – kurz: Ich würde
mich wieder für meinen Beruf ent-
scheiden.

Der Fachverband für Strahlen-
schutz: Ebenfalls ein wichtiger
Teil meiner beruflichen Arbeit
Abschließend möchte ich noch einige
Worte zu meiner Tätigkeit im FS ver-
lieren, die ebenfalls einen wichtigen

Teil meiner beruflichen Arbeit dar-
stellt. Dem Rat meines Vorgängers am
Anfang meiner Laufbahn, in den FS
einzutreten, bin ich gefolgt. Zum
Glück, denn sonst könnte ich heute
nicht als dessen Präsident diesen ers-
ten Artikel in der Strah-
lenschutzPRAXIS zum
Berufsbild eines Strah-
lenschützers schreiben.
Durch die Mitgliedschaft
im FS habe ich viele
sehr wertvolle Kontakte
in der Strahlenschutz-
Ge meinde aufbauen können, die mir
schon bei manch kniffligen Fragen –
übrigens auch zu NORM-Themen und
zu nichtioni sierender Strahlung – sehr
wertvoll waren. Auch hier konnte ich
nicht nur fachlich profitieren, sondern
auch viele interessante Menschen ken-
nenlernen. Die berufliche Beschäfti-
gung mit Entsorgungsfragen führte
mich schon vor Jahren zur Mitarbeit
im AKE, dessen Sekretär ich später
wurde. Durch den Aufbau von Kontak-
ten und die Teilnahme an Sitzungen
und Veranstaltungen des FS lernte ich
inzwischen auch viele interessante
Einrichtungen im Verband kennen.
Aus der Erfahrung kann ich sagen, dass
sich dadurch viele Türen einfacher öff-
nen lassen.

Also: Es lohnt sich
Ich hoffe, vor allem den jüngeren
Lesern der StrahlenschutzPRAXIS,
aber auch Studenten anderer Fächer
und Berufseinsteigern einen kleinen
Einblick in mein berufliches Umfeld
als Strahlenschützer gegeben zu haben.
Vielleicht konnte ich ein wenig Inte-
resse und Neugierde an einer Beschäf-
tigung mit dem Berufsfeld Strahlen-
schutz erzeugen. Für weitere Informa-
tionen oder Diskussionen können sich
Interessierte direkt an mich oder an
den Fachverband fs-sek@fs-ev.de wen-
den.

Norbert Zoubek
E-Mail: Norbert.Zoubek@

sanofi-aventis.com �
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Als Seiteneinsteiger in den
Strahlenschutz
Ausbildung
Gegen Ende der Schulzeit an einem
naturwissenschaftlichen Gymnasium
in Wuppertal war noch unentschieden,
ob ein philologisches oder naturwis-

senschaftliches Studium sich anschlie-
ßen sollte. Begeisterung für philosophi-
sche und naturwissenschaftliche Fra-
gestellungen konnten letztlich in der
sich rasant entwickelnden Kernphysik
vereinigt werden. So fiel die Entschei-
dung für ein Studium der Physik an der

Universität zu Köln. Nach dem Vor -
diplom spezialisierte ich mich in 
Kernphysik. Allerdings lagen vor einer
Diplomarbeit in der Kernphysik kern-
chemische Praktika in Köln und Jülich,
die mein Interesse an den vielfälti-
gen Möglichkeiten kernchemischer
Forschung weckten. Die Entscheidung,
eine Diplomarbeit in der Kernchemie
zu machen, fiel für mich
aufgrund der Tatsache,
dass die Mög lichkeit be-
stand, Analysen an den
durch die amerikani-
schen Apollo-Missionen
zur Erde gebrachten
Mond-Proben durchzu-
führen und damit an der Front der Wis-
senschaft zu arbeiten. Ich beendete
mein Diplom 1971 mit einer Diplom-
arbeit über das Thema: „Über die
 Element- und Isotopenanalyse von
Rhenium in lunarem Material und die
Bedeutung des 187Re für die Kosmo-
chemie“. Mein Lehrer, Prof. W. Herr,
hatte mir die Aufgabe gestellt, in lunaren
Proben nach einer Isotopenanomalie im
Spurenelement Rhenium zu suchen: 
Er erwartete eine Abreicherung, des
primordialen 187Re, das durch sog.
Bound-State-Beta-Zerfall in der Sonne
schneller zerfallen und das dann durch
den Sonnenwind auf die Mondober-
fläche transportiert worden sein sollte.
Ich fand jedoch keine Ab rei cherung,
sondern eine Anreicherung von 187Re
im Mondstaub. Der unerwartete Effekt
stellte sich während meiner Doktor-
arbeit als Produktion von zusätzlichem
187Re durch Neu troneneinfang am
186W und nachfolgenden Beta-Zerfall
heraus. 1975 promovierte ich über
„Neutroneninduzierte Effekte in der

Berufsbild:
„Was ich für den Strahlenschutz so tue“

B e i t r a g  N r. 2  v o n  R o l f  M i c h e l :  M e i n  W e g
z u m  u n d  i m  S t r a h l e n s c h u t z

Seit 1984 arbeite ich als Professor für Strahlenschutz und seit 1994 als Pro-
fessor für Strahlenschutz und Radioökologie an der Leibniz Universität Han-

nover. Ich kam als Seiteneinsteiger aus Kernphysik und Kern-
chemie zum Strahlenschutz, der mein gesamtes berufliches
Leben prägen sollte. Akademische Forschung und Lehre sind für
mich eine Lebensform, die mich vollständig ausfüllt. Die Selbst-
bestimmtheit, die sich aus der Freiheit von Forschung und
Lehre ergibt, die Möglichkeit, mit jungen Menschen zu arbeiten

und sich immer vor dem Hintergrund neuer Ideen und Erfahrungen selbst
infrage zu stellen, machen den wesentlichen Reiz dieser Tätigkeit aus. 
Forschung im Strahlenschutz ist äußerst interdisziplinär. Sie reicht von
Grund lagenforschung bis zur Bearbeitung ganz praktischer Probleme der
Anwendung. Sie befriedigt gleichermaßen die wissenschaftliche Neugier als
auch das Bedürfnis, etwas Sinnvolles zum Wohle von Mensch und Umwelt 
zu tun. Die Ausbildung junger Menschen bietet einen gesellschaftlichen
Zukunftsaspekt, der über die eigene Lebenszeit hinausreicht und immer
neue intellektuelle Anforderungen stellt. Sicherlich werden nur wenige 
einen ähnlichen Berufsweg einschlagen, aber es zu versuchen, lohnt sich.
Wir brauchen für den Kompetenzerhalt im Strahlenschutz und die Weiter -
entwicklung des Strahlenschutzes akademische Forschung und Lehre. 
Wie ein solcher Berufsweg bei mir aussah, werde ich hier erzählen.

Diplomarbeit 
in der 

Kernchemie
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Mondoberfläche“. Der Bound-State-
Beta-Zerfall des 187Re wurde erst Jahr-
zehnte später mit gänzlich anderen
Methoden direkt be obachtet.
Nach der Promotion blieb ich als
Assistent am Institut für Kernchemie.
Meine Forschungsgebiete waren kos -
mo gene Nuklide, Produktion von Rest -
kernen in Kernreaktionen und spuren-
elementanalytische Fragestellungen
im Zusammenhang mit der Korrosion
metallischer Implantate. 1980 habili-
tierte ich mit „Untersuchungen proto-
neninduzierter Reaktionen an den Ele-
menten Ti, V, Mn, Fe, Co, und Ni“.
Einarbeitung in das Gebiet Strahlen-
schutz
Ich lebte in einem Umfeld, in dem
Radioaktivität, ionisierende Strahlung
und ihre vielfältigen Anwendungen
zum Wohle des Menschen als wissen-
schaftlicher und technischer Fort-
schritt selbstverständlich erschienen.
Die positive Einstellung zu Radioakti-
vität und Strahlung geriet in den
1970er- und 1980er-Jahren in die Dis-
kussion um Strahlengefährdung und
die Auseinandersetzung um die friedli-
che Nutzung der Kernenergie. In der
öffentlichen und akademischen Dis-
kussion musste man Stellung bezie-
hen. Eine fundierte Bewer-
tung war nach meiner
Überzeugung nur durch
eigene wissenschaft liche
Abwägung von Nutzen
und Schaden möglich. So
wurde ich zum Seitenein-
steiger im Strahlenschutz.
Praktische Erfahrung und Fachkunde
hatte ich bereits durch Tätigkeit als
Strahlenschutzbeauftragter am Institut
für Kernchemie erworben, aber es
fehlte der theoretische Hintergrund.
Diesen habe ich mir im Laufe meiner
zwölfjährigen Assistentenzeit erarbei-
tet. Ich sah dies als Notwendigkeit im
Rahmen der Bringschuld der Wissen-
schaft an, dass in der kernchemischen
Ausbildung auch die objektive Darstel-
lung der Gefährdungen durch ionisie-
rende Strahlung und die Grundlagen

und Anforderungen des Strahlenschut-
zes unerlässlich sind.
Professor für Strahlenschutz in 
Hannover
Anscheinend waren meine autodidak-
tischen Bemühungen zusammen mit
meinen wissenschaftlichen Arbeiten
für das Berufungskomitee der TU
Hanno ver hinreichend, mich 1984 an
die Zentraleinrichtung für Strahlen-
schutz (ZfS) als Nachfolger von Prof.
H. Schultz zu berufen. Die Zentral -
einrichtung für Strahlenschutz (ZfS)
war 1980 aus der Arbeitsgruppe für
bautechnischen Strah len -
schutz (ABS) als inter fa -
kul tative For schungs ein -
richtung der TH Hannover
hervorgegangen. Letztere
war 1958 gegründet wor-
den, mit der Absicht, den
erforderlichen Strahlen-
schutz beim Aufbau kern-
physikalischer Großgeräte und bei der
fried lichen Nutzung der Kernenergie 
zu entwickeln. Unter ihrem ersten Lei-
ter, Prof. Dr. H. Schultz, wurden
Abschirmungen für Kernreaktoren und
Be schleuniger entworfen, die Strah-
 len exposition bei friedlichen An-
 wen dungen unterirdischer Kern explo -

 sio nen untersucht und 
Be rechnungsverfahren für
die Ausbreitung radio-
aktiver Stoffe in der
Atmosphäre entwickelt.
Im Rahmen der Weiter -
bildung wurden Strahlen-
schutzkurse angeboten.

Während des Berufungsverfahrens, das
mich schließlich nach Hannover
führte, wurden in der Nacht vom 23.
zum 24.8.1983 die Institutsräume der
ZfS durch einen Brand vollständig 
zerstört, sodass ich am 1.12.1984 als
Profes sur für Strahlenschutz eine Ein-
richtung in einer Behelfsunterkunft
übernahm. Nach Fertigstellung neuer
Institutsräume konnten ab 1987 dann
wieder experimentelle Arbeiten und
Praktika durchgeführt werden. Strah-
lenschutzphysik wurde zum Lehrange-

bot für Physiker und Chemiker. Die
Strahlenschutzkurse, die seit 1970 an -
ge boten wurden, wurden ausgeweitet.
Neue Forschungsthemen des ZfS wur-
den die Erzeugung von Radionukliden
in Kernreaktionen, die Wechselwir-
kung der kosmischen Strahlung mit
Materie und die Analytik kosmogener
Radionuklide.
Professor für Strahlenschutz und
Radioökologie
Am 1.1.1994 fanden durch glückliche
Umstände zwei in Hannover Strah-
lenforschung betreibende Institute zu -

sam men. Die Zentralein-
richtung für Strahlen-
schutz (ZfS) der Universi-
tät Hannover und das
Niedersächsische Institut
für Radioökologie (NIR)
an der Universität Hanno-
ver wurden zu einer wis-
senschaftlichen zentralen

Einrichtung der Universität Hannover
zusammengelegt und in Zentrum für
Strahlenschutz und Radioökologie
(ZSR) umbenannt. Ein großes Isotopen-
laboratorium wurde aus dem Institut
für Biophysik aus- und in das ZSR ein-
gegliedert. Die Leitung des Institutes
wurde mir übertragen, und in einem
Berufungsverfahren für eine neue Pro-
fessur für Strahlenschutz und Radio-
ökologie konnte ich mich gegen meine
Mitbewerber durchsetzen und bin seit
1996 Professor für Strahlenschutz und
Radioökologie.

Was macht ein Professor für
Strahlenschutz und Radio öko -
logie?
Institutsleiter
Als ein Institutsleiter hat man die Auf-
gabe ein kleines mittelständiges, natio-
nal und international tätiges Unter-
nehmen zu führen und sein Fachgebiet
entsprechend den gesetzlichen Vor -
gaben in Forschung, Lehre und Weiter-
bildung zu vertreten. Dass damit eine
nicht unbeträchtliche Menge an Ver-
waltung und Gremienarbeit und der
stete Kampf um die Einwerbung von

Diskussion 
um Strahlen-
gefährdung

Strahlenschutz
an kern-

physikalischen
Großgeräten
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Drittmitteln verbunden sind, sei am
Rande vermerkt.
Forschung
Am ZSR werden Forschungsarbeiten
auf den Gebieten des Strahlungs trans -
ports, der Spuren- und Radio analytik,
der Pro duk tion von Ra -
dio nuk li den durch Kern -
reak tio nen, der Wech sel -
wirkung der kosmischen
Strahlung mit Materie
und der klassischen Ra -
dioökologie durchgeführt.
Schwerpunkte in der Spu-
ren- und Radioanalytik
sind Kernstrahlungsmessverfahren wie
die α-, β- und γ-Spektrometrie, die Be -
schleunigermassenspektrometrie lang-
lebiger Radionuklide und andere nuk -
leare Analyseverfahren. Die Bayes-
Statistik liefert die Grundlage zur
Quantifizierung von Messunsicherhei-
ten, charakteristischen Grenzen und
Beurteilungsverfahren in Metrologie
und Strahlenschutz. Die aktuelle For-
schung zur Produktion von Radionu-
kliden befasst sich weiterhin mit kos-
mogenen Radionukliden, folgt aber
mit der Konzentration auf neu tronen-
induzierte Reaktionen dem Trend von
der Erforschung extraterrestrischer zu
der terrestrischer Phänomene. Proto-
neninduzierte Reaktionen sind weiter-
hin von hoher Aktualität für die Ent-
wicklung von Hochenergiebeschleuni-
gern und Spallationsneutronenquellen
sowie im Hinblick auf Machbarkeits-
studien zur Transmutation radioakti-
ver Abfälle.
Die radioökologischen Forschungsar-
beiten am ZSR befassen sich inten-
siv mit allen Pfaden natürlicher 
und anthropogener Radionuklide zu
Mensch und Tier und den daraus 
resultierenden Strahlenexpositionen
bei allen menschlichen Handlungen.
Dabei sind sowohl spezielle Situatio-
nen mit erhöhten Strahlenexpositio-
nen durch künstliche und natürliche
Radionuklide als auch generelle Frage-
stellungen zur Ökotoxikologie von
Interesse. Die Vielfalt der zu betrach-

tenden Umweltkompartimente reicht
von natürlichen über semi-natürliche
bis hin zu urbanen Umgebungen und
umfasst die Geosphäre, Pedosphäre,
Hydrosphäre, Atmosphäre und Bio-
sphäre.

Am ZSR werden derzeit
unter den Schwerpunkten
radioökologische Do sis -
ermittlung, Endlagerfor-
schung und radioökologi-
sche Grundlagenforschung
verschiedenste Themen
be arbeitet. Dazu gehört das
generelle Verhalten von

Spaltprodukten und Actiniden in der
Umwelt. Die Strahlenexpositionen durch
den Reaktorunfall von Tschernobyl in
den hoch kontaminierten Gebieten der
Ukraine sind nach wie vor ein wichti-
ges Thema der Forschung. Zunehmend
rücken jedoch Strahlenexpositionen
durch natürliche Radionuklide, die
häufig wesentlich größer sind als
anthropogene, in den Vordergrund des
Interesses. Bergbauliche Aktivitäten
zur Förderung fossiler Brennstoffe und
von Uran verursachen erhöhte Radio-
aktivität in der Umwelt. Die dadurch
bedingten Strahlenexpositionen realis-
tisch zu ermitteln ist ebenfalls ein
aktuelles Forschungsthema am ZSR.
Im Hinblick auf die Endlagerproble -
matik beschäftigen wir uns am ZSR
mit der Entwicklung von
technischen Barrieren aus
modifizierten Tonen, die
imstande sind, auch Anio -
nen wie 129I zurück-
 zu halten. Dazu gehören
expe rimentelle Untersu-
chungen, aber auch theo-
retische Arbeiten. Nur
durch ein vollständiges theoretisches
Verständnis der Sorption von Radio -
nukliden an Tonmineralien können
wir Aussagen zur Langzeitsicherheit
der vorgeschlagenen Barrieren ablei-
ten. Dass damit auch die Wechselwir-
kung anderer Nuklide und Elemente,
wie z. B. Uran, mit den Tonen zu be -
trachten ist, ist selbstverständlich.

Lehre
Das Lehrangebot des ZSR richtet sich
an Studenten aller natur- und ingenieur-
wissen schaft lichen Fachrichtungen.
„Strahlenschutzphysik“ ist als eigen-
ständiges Neben- oder Spezialisierungs-
fach in den Diplomstudiengängen Phy-
sik und Chemie enthalten. Das ZSR
bietet Module und Examensarbeiten 
in den Masterstudien-
gängen Physik, Techni-
sche Physik und Analy-
tische Chemie an. Es 
ist das Ziel der Fakul-
tät für Mathematik und
Physik an der Leibniz
Universität Hannover,
am ZSR einen Master-
studiengang Strahlenschutz und Ra -
dio ökologie zu etablieren. Dies wäre
der erste Studiengang seiner Art an
einer deutschen Universität.
Die Ausbildung des ZSR ist bei den
Studenten stark nachgefragt und der
Bedarf an Fachleuten, die kompetent 
in Strahlenschutz und Radioökologie
sind, ist in Industrie, Behörden, Gut-
achterorganisationen und Forschung
hoch. Allerdings stehen alle Bereiche
der Strahlenforschung, so auch Strah-
lenschutz und Radioökologie, vor dem
Problem drohenden Kompetenzverlus-
tes, da die wenigen universitären Aus-
bildungsstätten den Bedarf an Nach-

wuchs nicht befriedigen
können. Nur durch ver-
stärkte Ausbildung kann
hier Abhilfe geschaffen
werden. Qualitativ hoch-
wertige Ausbildung kann
aber nur in einem Klima
akademischer Forschung
gedeihen, die zwischen

Grundlagen- und angewandter For-
schung ausgewogen ist. Die Vielfalt
aktueller Fragestellungen in der radio-
ökologischen Grundlagenforschung, in
der an ge wandten Forschung und in 
den tech nischen Anwendungen bietet
dazu ausgezeichnete Möglichkeiten.
Im Jahr 2007 wurde das ZSR in Her -
renhausen erweitert und ausgebaut

Kampf 
um die Ein-

werbung von
Drittmitteln

Radio-
ökologische
Grundlagen-
forschung

Vielfalt 
aktueller 
Frage-

stellungen
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und bietet jetzt alle Vorraussetzun-
gen für die er folg reiche Fortführung
der 50-jährigen Geschichte akademi-
scher Forschung und Lehre in Strah -
lenschutz und Radioökologie in Han-
nover.
Eine direkte Verbindung von Lehre und
Forschung ergibt sich aus den Doktor-,
Diplom-, Master- und Staatsexamens-
arbeiten, die am ZSR ausgeführt wer-
den. Hier erhalten junge Menschen
erstmalig die Möglichkeit eigner For-
schungsarbeiten. Dabei sieht die Reali-
tät so aus, dass diese Arbeiten einen
dominierenden Anteil der wissen-
schaftlichen Tätigkeit eines Universi-
tätsinstitutes ausmachen. Es ist der
Abschnitt im Leben junger Wissen-
schaftler, in der die Arbeitszeit nahezu
ausschließlich der Forschung gewid-
met ist. Der im späteren Berufsleben
erfolgende dramatische Anstieg ande-
rer Tätigkeitsfelder, z. B. der Verwal-
tungstätigkeit, ist hier noch nicht rele-
vant.
Doch auch für den Lehrenden gibt 
es im Zusammenleben mit den jun-
gen Forschern Freiräume,
die ganz der Wissenschaft
gewidmet sind. Vor le sun -
gen, Seminare, Ex pe ri -
ment reisen zu Be schleu -
nigern, wissenschaftliche
Ex kur sionen und Tagun-
gen und die, wie es im Vor-
lesungsverzeichnis heißt,
Anleitung zum wissenschaftlichen Ar -
beiten gehören zu diesen Freiräumen.
Weiterbildung
Die Weiterbildungsaktivitäten des ZSR
betreffen die Vermittlung der Fach-
kunde beim Umgang mit radioakti-
ven Stoffen und ionisierender Strah-
lung nach Strahlenschutzverordnung
(StrlSchV) und Röntgenverordnung
(RöV). Bei steigender Tendenz wer-
den derzeit mehr als 500 Absolven-
ten pro Jahr ausgebildet, das ZSR ist
damit die größte Ausbildungsstätte 
im Strahlenschutz in Niedersachsen.
Darüber hinaus hat das ZSR durch
Weiterbildungsmaßnahmen vor Ort

bedeutende Wirtschaftsunternehmen
und Forschungseinrichtungen bei der
Si cher stellung des Strahlenschutzes
maß geblich unterstützt.
Praktischer Strahlenschutz und
Dienstleistungen
Als Institutsleiter und Professor bin
ich Strahlenschutzbevollmächtigter
und damit für die Ausgestaltung und
Organisation des Strahlenschutzes am
ZSR verantwortlich. Als stellvertre ten -
der Strahlenschutzbeauftragter muss
ich mich auch mit praktischen Aspek-
ten des Strahlenschutzes befassen. 
Die Vielfalt der Aufgaben von Ge -
nehmigungsfragen bis hin zu prakti-
schen Dekontaminationsarbeiten kön-
nen sich die im Strahlenschutz Täti-
gen sicherlich vorstellen.
Das ZSR ist im Strahlenschutz gleich-
zeitig ein zentraler Dienstleister für
die Universität Hannover. Das ZSR
sammelt, konditioniert und entsorgt
radioaktive Abfälle, bietet Hilfestel-
lung beim Umgang mit radioaktiven
Stoffen und ionisierender Strahlung,
führt Strahlenschutzmessungen und

Freigaben von Räumen
durch und ist für die Qua-
litätskontrolle des Strah-
lenschutzes an der Leibniz
Universität Han nover zu -
ständig. In die sem Zu -
sammenhang be kleide ich
eine Stabsstelle beim Prä-
sidenten der Universität,

um das Präsidium in Fragen des Strah-
lenschutzes zu beraten. Seit dem Jahr
2000 führen wir jährlich ein Strahlen-
schutz-Audit für die gesamte Uni ver -
sität durch.
Ausführliche Darstellungen der For-
schungs- und Lehraktivitäten können
der Webseite des Instituts unter www.
zsr.uni-hannover.de entnommen wer-
den, bzgl. der Weiterbildungsaktivitäten
siehe www.strahlenschutzkurse.de.

Engagement in Fachgesellschaf-
ten
Ich halte das Engagement in Fachge-
sellschaften für ein ganz wesentliches

Element wissenschaftlicher und beruf-
licher Tätigkeit. Aufgrund des interdis-
ziplinären Charakters meiner Tätig-
keit bin ich in einer Reihe von Fach -
gesellschaften. Ich bin Mitglied der
Deutschen Physikalischen Gesellschaft
(DPG), der European Physical Society
(EPS) und der Gesellschaft Deutscher
Chemiker (GDCh), dort in den Fach-
gruppen Analytische Chemie und
Nuklearchemie. Von 1999 bis 2006
war ich Vorsitzender der Fachgruppe
Nuklearchemie. Schließlich bin ich
noch Mitglied der Meteoritical Society,
deren Fellow ich seit 2002 bin.
Im Fachverband für Strahlenschutz 
bin ich seit meiner Kölner Zeit Mit-
glied. In Hannover übernahm ich erst-
mals Aufgaben in einem Arbeitskreis,
dem AKSIGMA, und setzte damit 
die Arbeit meines Vorgängers, Prof. 
H. Schultz, fort. Nach ihm und Prof. 
K. Kirchhoff wurde ich der dritte
Obmann des Arbeitskreises, in dem die
Normenreihen DIN 25482 und ISO
11929 entwickelt wurden und fortge-
schrieben werden. Mit Klaus Kirchhoff
zusammen habe ich begonnen, die
Inhalte dieser Normen auch in Weiter-
bildungsveranstaltungen zu vermit-
teln. Es ist ein sprödes Thema, das aber
durch die zunehmende Anwendung

Qualitäts-
kontrolle 

des Strahlen-
schutzes

Auch das bringt der Beruf so mit sich: Rolf
Michel entspannt auf einer wis sen schaft -
lichen Lehr-Exkursion in der Ukraine in
Zhitomir
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der Bayes-Statistik viel an Reiz gewon-
nen hat. Man muss sich nur darauf ein-
lassen und sich Zeit nehmen. In ande-
ren AKs des FS kann ich trotz Interesse
nicht aktiv mitarbeiten. Aber da
kommt ein Vorteil eines Institutslei-
ters zum Tragen, nämlich, dass er Mit-
arbeiter hat, die Aufgaben in weiteren
Arbeitskreisen des FS übernehmen,
um für das Institut einen möglichst
großen Teil des Spektrums des Strah-
lenschutzes wahrnehmen zu können.

Arbeit in Ausschüssen und
 Gremien
Normungsarbeit bei DIN, ISO und
DKE
Mit zunehmendem Alter nimmt die
Bedeutung der Arbeit in Ausschüs-
sen und Gremien für einen Strahlen-
schützer zu. Für mich begann dies mit
der Normungsarbeit des
AKSIGMA, der gleichzeitig
ein Normungsausschuss
des DIN, der NMP 722
„Radioaktivitätsmessung
in der Umwelt und Nach-
weisgrenzen“ war. Im
Rahmen der internationa-
len Normung führte der Weg dann fol-
gerichtig zu ISO, wo ich im Technical
Committee 85 (Nuclear Energy) im
Subcommittee 2 „Radiation Protec -
tion“ von 1997 bis 2005 als Con-
venor die Working Group 17 „Radio-
activity Measurements“ leitete. Vieler-
lei Schwierigkieten haben diese Arbei-
ten in den letzten Jahren geprägt, da
das DIN seine Aktivitäten im Bereich
Strahlenschutz in den letzten Jahren
zu einem großen Teil eingestellt hat.
Erst 2006 besserte sich die Situation,
da die DKE uns eine Heimat für die
offizielle Fortführung der Normungs-
arbeit bot. Seit Mai 2006 ist der
AKSIGMA gleichzeitig ein Arbeits-
kreis des DKE, der GAK 967.2.1
„Radioaktivitätsmessungen“. Die fach -
liche Arbeit in den Normungsgremien
hat immer viel Freude, aber auch viel
Arbeit gemacht. Die mit den interna-
tionalen Tagungsorten verbundenen

Reisen sollen hierbei als anstrengen-
der, aber interessanter Nebeneffekt
nicht unerwähnt bleiben.
Tätigkeit in der Strahlenschutzkom-
mission (SSK)
1996 wurde ich erstmals in den Radio-
ökologieausschuss der Strahlenschutz-
kommission (SSK) berufen. Ich wusste
damals nicht, dass diese Tätigkeit für
die SSK eine längere Geschichte wer-
den sollte, in der ich viel Zeit in der
Hauptkommission der SSK und vie-
len Ausschüssen und Arbeitsgruppen
verbringen sollte. Der Reiz der Tätig-
keit in der SSK liegt darin, dass man
mit aktuellen Problemen des Strah -
lenschutzes frühzeitig konfrontiert
wird und durch die Erarbeitung von
Stellungnahmen und Empfehlungen
immer wieder den eigenen wissen-
schaftlichen Standpunkt überprüfen

und am Stand von Wissen-
schaft und Technik mes-
sen muss. Man kann aktiv
an der Weiterentwicklung
des Strahlenschutzes mit-
wirken, auch wenn die
Gesellschaft den Empfeh-
lungen der Wissenschaft-

ler und Techniker in der SSK nicht
immer folgt. Es macht jedoch auch 
den Reiz des Strah len schutzes aus,
dass sich wissen schaft liche und tech-
nische Beurteilungen immer an den ge -
sell schaftlichen Ge geben heiten reiben
müssen.
Jedenfalls habe ich in den letzten Jah-
ren einen guten Teil meiner Arbeits-
kraft und den größten Teil meiner Frei-
zeit für die SSK benötigt. Dies war nur
möglich, weil mir die Arbeit trotz
hoher Belastung sehr viel Freude
gemacht hat. Ende 2006 musste ich
satzungsgemäß aus der SSK ausschei-
den. Seitdem arbeite ich in Arbeits-
kreisen, die sich mit der realisti-
schen Ermittlung der Strah len expo si -
tion und mit Fragen der Lang zeit -
sicherheit von Endlagern beschäftigen,
für die SSK und bin weiterhin Mit-
glied in der Arbeitsgruppe AG 25
„Strahlenschutz im Notfall“ und der

Artikel-37(EURATOM)-Gruppe. 2006
wurde ich erstmals als Delegierter zu
den UNSCEAR-Beratungen entsandt.

Strahlenschützer: Beruf oder
Berufung
Für mich ist meine Tätigkeit in Han-
nover Beruf und Berufung. Ich habe 
in meinem Leben das Glück gehabt,
einen Beruf zu finden, der mir Raum
für freie wissenschaftliche Tätigkeit in
äußerst interessanten Wissenschafts-
feldern ermöglicht, der mich vollstän-
dig ausfüllt und mir die Gelegenheit
gibt, jungen Menschen
berufliche Chancen als
Fachleute in Strah len -
schutz und Radio öko -
logie zu eröffnen. Der
Be darf an solchen Fach -
leuten ist hoch. Qua -
litativ hochwertige Aus-
bildung kann nach mei-
ner Überzeugung aber nur in einem
Klima akademischer Forschung ge-
deihen, die zwischen Grundlagen- und
angewandter Forschung ausgewogen
ist. Dazu möchte ich meinen Teil bei-
tragen.
Für weitere Informationen oder Dis-
kussionen können sich Interessierte
direkt an mich oder an den Fachver-
band fs-sek@fs-ev.de wenden.

Rolf Michel
E-Mail: michel@zsr.uni-hannover.de �

Viel Freude,
aber auch 
viel Arbeit

Bedarf an
Fachleuten im
Strahlenschutz

ist hoch
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Erste Kontakte zum Strahlen-
schutz während des Studiums
Wie viele andere hatte auch ich erste
Kontakte zum Strahlenschutz wäh-
rend meines Physikstudiums an der
TU Dresden von 1970–1974. Bereits im
ersten Semester gab es eine fakultative
Vorlesung zu Radioaktivität und Strah-
lenschutz. Während der Spezialisie-
rung in der Kernphysik/Kerntheorie
erhielten wir dann auch tiefere Kennt-
nisse in der Kernstrahlungsmesstech-
nik. Während verschiedener Praktika,

u. a. am dortigen Linearbeschleuniger,
lernten wir auch einiges über spezielle
Abschirmungen z. B. gegenüber Neu-
tronenstrahlung.
Nach dem Abschluss als Diplom -
physiker stand die Frage „Wie geht 
es jetzt weiter?“ Über die damals 
in der DDR durch die Hochschulen
durchgeführte Absolventenvermitt-
lung erhielt ich eine von zwei „aus -
geschriebenen“ Stellen im sich im
Aufbau befindenden Kernkraftwerk
Greifswald.

Beruflicher Beginn im Strahlen-
schutz – Breites Spektrum an
strahlenschützerischen Auf -
gaben und Tätigkeiten in einem
Kernkraftwerk
„Dosimetrie und Strahlenschutz“ – so
in etwa war die Stellenbeschreibung
be titelt, mit der mein Berufsleben
beginnen sollte. Ich hatte zunächst nur
eine sehr unklare Vorstellung davon,
was da im Einzelnen auf mich zukom-
men sollte. Erst einmal hieß es aber
weiter „studieren“. In verschiedenen
speziellen KKW-internen und externen
Schulungen, unter anderem zur Erlan-
gung der Fachkunde, wurde ich auf die
Tätigkeit als SSB vorbereitet. Schon
dabei zeigte sich die fachliche Breite,
die im Strahlenschutz zu finden ist.
Von den physikalischen Grundlagen
des Strahlenschutzes über technische
und technologische Kenntnisse zur
Kernenergetik von Strahlungsmess-
technik und praktischen Strahlen-
schutzmaßnahmen sowie Problemen
der nuklearen Sicherheit bis zu den
biologischen Wirkungen ionisierender
Strahlung war alles vertreten. Gegen
Ende des Jahres 1974 konnte ich dann
erfolgreich meine Zu las -
sungsprüfung als Be auf -
tragter SGABS (Strah -
len-, Ge sundheits-, Ar -
beits- und Brandschutz)
ablegen und wurde als
Schichtleiter eingesetzt.
So war ich dann außer -
halb der Normalarbeitszeit ei gen ver -
antwortlich zuständig nicht nur für
den Strahlenschutz, sondern für alle
sicherheitsrelevanten Probleme im
KKW mit zunächst zwei später dann
vier Reaktoren. 

Berufsbild:
„Was ich für den Strahlenschutz so tue“

B e i t r a g  N r. 3  v o n  J ü r g e n  K ü h n e :  „V o m  o p e r a -
t i v e n  S t r a h l e n s c h u t z  i n  e i n e m  K e r n k r a f t w e r k
z u m  L e i t e r  d e r  R a d i o a k t i v i t ä t s m e s s s t e l l e  d e s
B u n d e s l a n d e s  M e c k l e n b u r g - V o r p o m m e r n “

Schon mehr als 33 Jahre, nämlich seit 1974 bin ich beruflich im Strahlen-
schutz tätig. Durch verschiedenste Tätigkeiten, zunächst im operativen
Strahlenschutz im Schichtdienst sowie zuletzt in der Forschungsabteilung

eines Kernkraftwerkes und jetzt in der Umweltanalytik, hatte
ich Gelegenheit, die unterschiedlichsten Facetten des inter -
disziplinären Berufsbildes „Strahlenschützer“ kennenzulernen.
Gerade diese interdisziplinäre Arbeit im Strahlenschutz war und
ist für mich ein wichtiges Markenzeichen unseres Berufsbildes.
Reizvoll für mich ist in diesem Zusammenhang auch, dass ich

im Strahlenschutz einerseits mit Anforderungen aus anderen Fachgebieten
(Chemie, Biologie, Technik, EDV ...) konfrontiert werde und andererseits 
auch Kenntnisse und Fähigkeiten aus meinem eigentlichen Studienfach Kern-
physik einbringen kann bzw. konnte. Dies trifft auch auf meine jetzige Tätig-
keit als Leiter einer Radioaktivitätsmessstelle des Bundeslandes Mecklen-
burg-Vorpommern zu.

Fachliche
Breite im

Strahlenschutz
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Als SSB war man an nahezu allen Akti-
vitäten im Kernkraftwerk irgendwie
beteiligt. So war es gefordert, für alle
Arbeiten im Bereich des aktiven Teils
eine „Dosimetrische Freimeldung“
genannte Genehmigung vom SSB zu
erteilen. Parallel zu den eigentlichen
Aufgaben wurden wir von Beginn an
auch in der Aus- und Weiterbildung
eingesetzt.
Ab 1976 hatte ich das Glück, neben
meiner eigentlichen Tätigkeit als SSB
in die internationale Zusammenarbeit
mit dem damaligen tschechisch-slo -

wakischen Institut für
Kernkraftwerke einge-
bunden zu werden.
Dabei konnte ich an der
Entwicklung und dem
Praxistest spezieller
Materialien für die Sorp-
tion gasförmiger Jodver-

bindungen mitwirken. Das mündete
dann ab ca. 1977 in ein Verfahren 
für die kontinuierliche Kontrolle der
Abluft auf 131I, welches in den Ab-
luftkaminen des KKW Greifswald 
eingesetzt wurde, und später in ein
Thema für meine Dissertationsarbeit,
die ich 1983 erfolgreich verteidigen
konnte.
Nach meiner Promotion war ich zu -
nächst zwei Jahre in der innerbetrieb -
lichen Inspektion mit der Kontrolle der
Fachabteilungen zum Strahlenschutz,
aber auch mit der nuklearen Sicherheit
befasst.
Ab 1984/85 konnte ich schließlich
meinen Traum verwirklichen und 
in der damals neu gegründeten Ab-
teilung Strahlenschutz- und Um welt -
schutzforschung als Gruppenleiter 
und Themenleiter Strahlungsmess-
technik tätig werden. Hauptarbeitsge-
biet war hier die Entwicklung von Ver-
fahren und Methoden für die radiolo -
gische Störfallinstrumentierung und
die Umgebungsüberwachung des Kern-
kraftwerkes Greifswald. Eingeschlos-
sen darin war auch die Vergabe und
Betreuung von Praktika und Diplom -
arbeiten.

Meine jetzige Tätigkeit im
Strah lenschutz als Leiter der
Radio akti vitätsmessstelle in der
Um weltanalytik – wiederum
sehr vielfältige Aufgaben
Seit 1991 bin ich als Leiter der Radio-
aktivitätsmessstelle in der jetzigen
Abteilung Umweltanalytik und Strah-
lenschutz im LUNG M-V (Landesamt
für Umwelt, Naturschutz und Geolo-
gie Mecklenburg-Vorpommern) tätig
(Abb. 1). Wurde die radiologische
Umweltüberwachung bis zur Wende
durch das damalige SAAS der DDR
wahrgenommen, so sind ab 1991 diese
Aufgaben schrittweise durch die neuen
Bundesländer übernommen worden.
Daher bestand meine Aufgabe zu
Beginn darin, die Radioaktivitätsanaly-
tik als Landesmessstelle nach Strah-
lenschutzvorsorgegesetz und als amt -
liche Messstelle für die behördliche
Überwachung der Kernanlage Greifs-
wald aufzubauen. Das war wiederum
eine neue Herausforderung, denn mit
der Logistik eines Umweltlabors oder
mit speziellen radiochemischen Ana-
lyseverfahren wie der α-Spektrome-
trie, Liquid Scintillation Counting und
anderen Methoden hatte ich bisher
wenig bis gar nichts zu tun.

Zunächst standen aber konzeptionelle
Arbeiten im Vordergrund. Das heißt, 
es mussten konkrete Vorstellungen
erarbeitet werden, wie eine derartige
Radioaktivitätsmessstelle zu gestalten
und zu betreiben ist. Parallel bzw. im
Anschluss dazu mussten Probleme wie
Räumlichkeiten, Personalauswahl, Be -
schaffung von Labor- und Messtechnik
und schließlich der Umbau der uns
zugewiesenen Räume bewältigt wer-
den. Eine wichtige unmittelbar strah-
lenschützerische Aufgabe bestand (und
besteht) in der Beantragung bzw. der
Aktualisierung der Umgangsgenehmi-
gung für die erforderlichen radioakti-
ven Normale, Lösungen und sonstigen
Kalibrierstandards.
Ein erstes Highlight war die Inbetrieb-
nahme unseres ersten γ-Spektrometers
und die erstmalige Messung einer
„richtigen Umweltprobe“, Milch aus
Bergen, im Januar 1992. Schrittweise
erfolgte dann die Inbetriebnahme wei-
terer Komponenten und die Einfüh-
rung weiterer radiometrischer Ana -
lyse verfahren in die Routine.
Heute ist die routinemäßige Analyse
von Umweltproben und anderer Me -
dien mittels α- und γ-Spektrometrie,
Flüssigszintillationsspektrometrie und
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Vergabe und
Betreuung von
Diplomarbeiten

Abb. 1: Blick in eines der Labors der Radioaktivitätsmessstelle des Landesamts für Um -
welt, Naturschutz und Geologie Mecklenburg-Vorpommern



die Messung von 90Sr und anderen
Radionukliden mit α-β-Brutto-Verfah-
ren nach spezieller Probenvorbereitung
das Hauptfeld unserer Tätigkeit. Da-
bei musste und muss ich mich auch 
als Physiker unter ande-
rem mit radiochemischen
Verfahren befassen. Des
Weiteren gehört die sach-
kundige Bewertung des
Aktivitätsgehalts und des
Ver haltens einer Vielzahl
von künstlichen und na-
türlichen Radionukliden
in der Umwelt und in anderen Me-
dien wie z. B. in Abwasser und Abluft
zu meinem Aufgabenspektrum. Das
schließt die Ermittlung der resultieren-
den Strahlenexposition für einzelne
Personen oder Bevölkerungsgruppen
ebenso ein wie die Mitarbeit an Veröf-
fentlichungen und Berichten.
In meiner jetzigen Position bin ich
froh, neben vielen organisatorischen,
zum Teil auch bürokratischen Anfor-
derungen und der täglichen Routine
auch noch einige fachliche Nischen als
Physiker zu haben. So sind bei der 
γ-Spektrometrie u. a. Verfahren für die
Korrektur von sogenannten Summen-
koinzidenzen erforderlich. Wenn man
das fachlich seriös machen will, be -
nötigt man neben dem physikalischen
Verständnis der Strahlungsübergänge
in einem Radionuklid und der physi -
kalischen Wechselwirkungsvorgänge
in einem Ge-Detektor auch Kennt-
nisse und Fertigkeiten in der Wahr-
scheinlichkeitsrechnung. Auf dieser
Basis habe ich entsprechende Daten -
sätze für unsere Anwendungen ent -
wickelt.
Ebenso habe ich z. B. Verfahren für 
die Bestimmung der sog. kombinierten
(Gesamt-)Messunsicherheiten und der
unteren Nachweisgrenzen bei uns
etabliert. In diesem Zusammenhang
sind auch die Kenntnis und die Umset-
zung entsprechender DIN- oder inter-
nationaler Normen gefragt.
Ein interessantes Tätigkeitsfeld war
und ist auch die Analyse der natür -

lichen Radionuklide und ihres Verhal-
tens in verschiedenen Medien. Da es
sich dabei oft um Zerfallsketten han-
delt, sind hierbei zum Teil etwas kom-
plexere Zusammenhänge zu verste-

hen. Dafür ist es z. B. vor-
teilhaft, wenn man als
Physiker gelernt hat, ent -
sprechende Mo delle auf-
zustellen und mit den sich
ergebenden Differenzial-
gleichungen umzugehen.
Neben diesen mehr theo-
retischen Aspekten sollte

man als Strahlenschützer in einer
Radioaktivitätsmessstelle aber nicht
zuletzt den Umgang mit verschiedens-
ten Strahlungsmessgeräten inklusive
der zugehörigen Mess- und Auswerte-
software beherrschen. Das beginnt mit
relativ einfachen, mobilen Geräten
und geht bis hin zu komplexeren
Strahlungsmessplätzen, z. B. für die 
γ-Spektrometrie. So bin ich auch als
Lei ter z. B. immer bemüht, alle bei 
uns vorhandenen Strahlungsmess-
plätze noch selbst zu bedienen und die
ent spre chen den Aus wer te rou ti nen zu
be herrschen.
Gelegentlich sind wir auch mit Auf -
gaben aus dem Feld der Nuklearen
Gefahrenabwehr betraut. Dabei geht es
meist um die messtechnische Iden ti -
fikation tat säch licher oder
vermeint licher radioakti-
ver Materialien.
Ein wichtiges Element
meiner Tätigkeit war und
ist der Aufbau bzw. die
ständige Weiterentwick-
lung eines praktikablen
Regimes für die interne
und externe analytische Qualitäts -
siche rung (QS). Ausgehend von den
Anforderungen aus den Messanleitun-
gen des BMU haben wir u. a. entspre-
chende Verfahrensweisen und Form-
blätter entwickelt, in denen die Maß-
nahmen der internen QS konkret
vorgegeben und dokumentiert werden;
seit einigen Jahren online in einer
Datenbank. Dabei bestand meine Auf-

gabe weniger in der programmtech -
nischen Realisierung, sondern haupt-
sächlich in der Vorgabe von Rahmen-
bedingungen und Algorithmen. Die
Auswertung der bei Ringvergleichen
erreichten Ergebnisse mit den beteilig-
ten Mitarbeitern gehört ebenso zum
Tätigkeitsfeld des Leiters einer Radio-
aktivitätsmessstelle.
Laborinformationssysteme, sog. LIMS
(als Datenbank), gehören immer mehr
zum Standard in der Analytik. Die
Erarbeitung der grundlegenden Anfor-
derungen an ein solches System, die
auf unsere Messstelle optimierte Kon-
zeption und schließlich die Beschaf-
fung, Inbetriebnahme und ständige
Fortentwicklung waren in den letzten
fünf Jahren ein weiterer Schwerpunkt,
in den man als Messstellenleiter stark
involviert ist.
Fragen des Qualitätsmanagements
(QM) nach DIN EN ISO/IEC 17025,
wie z. B. die Mitwirkung an der Er-
 ar bei tung des QM-Handbuchs, die 
Er arbei tung und Pflege einer Vielzahl
von qualitätsrelevanten Dokumenten
inklusive der Be- bzw. Überarbei-
tung von Standardarbeitsanweisungen
sowie die Validierung spezieller Ver-
fahren bzw. Daten und schließlich der
eigentliche Akkre ditierungsprozess
ha ben vor allem in den letzten Jahren

einen nicht geringen Teil
meiner Arbeitszeit be -
ansprucht.
Last but not least sind
auch Aufgaben in der Aus-
bildung zu bewältigen.
Seit nunmehr zwölf Jah -
ren bilden wir Physik -
laboranten aus. In die-

sem Zu sam men hang haben wir um -
fang reiche Kooperationsbeziehungen
aufgebaut, um das gesamte breite
prak tische Spek trum für die aus -
zu bil denden Phy sik labo ran ten abzu-
decken.
Speziell war ich z. B. beschäftigt mit
dem Aufbau und der Durchführung
eines Praktikums mit neun ver schie -
denen Ver suchen zu Radioaktivität

15

Befassung 
mit radio-
chemischen
Verfahren

Entwicklung
analytischer
Qualitäts-
sicherung



B E R U F S B I L D E R

und Strahlenschutz, welches auch für
die Aus bildung der Physiklaboranten
in spe der Universität Greifswald

genutzt wird. Ebenso
gehörten die Konzipie-
rung von Praktika und
die Betreuung der Prak -
tikanten zum Beispiel
für Stu denten aus dem
Stu diengang Um welt -
wis senschaften bzw. für
Re ferendare aus der Um -

welt ver waltung zu meinen Auf gaben.
Letztlich ist man als Messstellenlei-
ter auch für die Vorbereitung und
Durchführung regelmäßiger Sicher-
heitsbelehrungen und spezieller Fort-
bildungsmaßnahmen für die unter-

stellten Mitarbeiter/Innen verantwort-
lich.

Mein persönliches Resümee:
Strahlenschutz – Ein interdiszip-
linäres Fachgebiet mit vielen
interessanten Aspekten
Ziel meiner Ausführungen war es, das
Fachgebiet Strahlenschutz aus meiner
ganz persönlichen Sicht als Physiker
und Leiter einer Radioaktivitätsmess-
stelle darzustellen. Dabei war mir
wichtig, konkret zu zeigen, dass Strah-
lenschutz ein interdisziplinäres Fach-
gebiet mit interessanten vielfältigen
Aufgaben für Vertreter verschiedener
Fachgebiete oder mit unterschied -
lichen fachlichen Interessen ist bzw.

sein kann. Der Kontakt und die erfor-
derliche, zum Teil intensive Zusam-
menarbeit mit Fachkollegen/Innen
unterschiedlichster Fachrichtungen ist
meines Erachtens ein wesentliches
Charakteristikum eines „Strahlen-
schützers“. Ich hoffe, dass es mir
gelungen ist, dies anschaulich darzu-
stellen. Wenn sich hieraus auch einige
Anregungen für eine intensivere Be -
schäftigung mit unserem Berufsbild
ergeben würden, wäre es besonders
schön. Für entsprechende Fragen stehe
ich jederzeit persönlich zur Verfügung.

Jürgen Kühne, Stralsund
E-Mail: juergen.kuehne@lung.

mv-regierung.de �
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Aber immer der Reihe nach
Aufgewachsen in Münster in Westfa-
len, wurde mein erstes Interesse an
Naturwissenschaften bereits in der
Schule geweckt. An meiner Schule wa -
ren engagierte Lehrkräfte bereit, mit
den Schülern gemeinsam Experimente

in Physik, Chemie und
Biologie durchzuführen.
Ich muss sogar ver -
bessern, Schülerinnen.
Denn meine Schule, zur
damaligen Zeit noch
durchaus üblich, war
eine reine Mäd chen -
schule. Umso erstaun -

licher war dann im Nachhinein die
naturwissenschaftliche Grund aus bil -
dung. Zudem mussten wir auch alle
naturwissenschaftlichen Fächer bele-
gen. Abwählen oder Stundenausfall
war die Ausnahme, nicht die Regel.
Aber diese Frage stellte sich für mich
sowieso nicht. Ich fand die kleinen
Versuche, speziell in Chemie und Bio-
logie, während des Unterrichts interes-
sant und spannend. Wer erinnert sich

nicht noch gerne an die einfachen
 Versuche „Wasser und Natrium“ oder
aber mikroskopische Untersuchungen
der Drosophila melanogaster.
Nach der 10. Klasse stellte sich bei mir
zum ersten Mal die Frage, wie soll mein
Berufsweg sein. Fest stand für mich: auf
alle Fälle etwas mit Naturwissenschaf-
ten. Um aber genau festzustellen, ob
und inwieweit mich auch die Natur-
wissenschaft im täglichen Leben be -
geis tert, absolvierte ich ein einjähriges
Praktikum am Biochemischen Institut
der Westfälischen Universität Münster
unter Leitung von Prof. Dr. Dr. H. Wit-
zel. Dieses Praktikum, nicht zuletzt
durch Anregung von Prof. Witzel,
weckte in mir das Interesse, ein Inge-
nieurstudium der Chemie anzustreben.

Studium der Chemie
Dann hatte ich die Qual der Wahl. Die
Fachrichtung „Allgemeine Chemie“
als Ingenieurstudium wurde damals
nur an zwei Fachhochschulen angebo-
ten, Steinfurt bei Münster in Westfalen
und Isny im Allgäu.
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Berufsbild:
„Was ich für den Strahlenschutz so tue“

B e i t r a g  N r. 4  v o n  M a r t i n a  F r o n i n g :  „ V o n  d e r
U m w e l t f o r s c h u n g  z u m  S t r a h l e n s c h u t z “

Nachdem ich von einem Redaktionsmitglied darauf angesprochen wurde,
möchte ich wie schon einige Kollegen vorweg meinen Berufs-
weg zum und meine Tätigkeit im Strahlenschutz aufzeichnen.
Im Gegensatz zu den meisten Kollegen bin ich erst spät zum
Strahlenschutz gelangt. Gerade deshalb bietet der hier geschil-
derte Werdegang ein eindrückliches Beispiel dafür, dass die-
ses Fachgebiet auch zahlreiche Anreize und Möglichkeiten für

berufliche „Seiteneinsteiger“ bietet.

Mich zog es ins Allgäu, nicht nur der
schönen Landschaft wegen, auch das
„Hotel Mutter“ war zu meiner Zeit
noch nicht populär. Für mich war
 Selbstständigkeit sehr wichtig. So be -
gann mein Studium im Winter se mes -
ter 1977 an der Naturwissenschaft-
lich-technischen Akademie (NTA) in
Isny, Fachrichtung „All gemeine Che-
mie“.
Während des Studiums wurde beson-
derer Wert auf praktische Ausbildung
und Erfahrung gelegt. Nach dem Vor -
diplom mussten wir Studenten im 
5. Semester, einem soge nannten In -
dustriesemester, ein Praktikum in Fir-
men, Laboratorien und/
oder Forschungseinrich-
tungen nachweisen.
So begann mein erster
Kontakt mit dem For -
schungs zen trum Jülich
(da mals noch Kernfor -
schungsanlage). Das In -
dustriesemester absolvierte ich im
Institut für an gewandte physikali sche
Chemie bei Prof. Dr. H. Nürnberg.
Hier wurde mein Interesse in Richtung
Elek tro ana ly ti sche Messverfahren, spe -
ziell in wässrigen Matrizes, ge lenkt.
Nach dem Industriesemester ging es
zum Hauptstudium zurück nach Isny.
Mein Studium schloss ich dann mit
meiner Diplomarbeit auf dem Gebiet
der Elektroanalytik, ebenfalls im For-
schungszentrum Jülich, ab.

Berufsweg
Mit dem Diplomabschluss stellte sich
die Frage, wie mein Berufsweg weiter-
gehen sollte. Von Strahlenschutz und
Kernforschung war ich noch weit ent-
fernt. Das durchgeführte Praktikum in
Atom- und Kernphysik während des

Praktikum am
Biochemischen

Institut in
Münster

Von Strahlen-
schutz noch

weit entfernt
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Studiums konnte mich von dieser
Fachrichtung offensichtlich nicht ganz
überzeugen. Wenn man ehrlich sein
sollte, war Anfang der 80er-Jahre die
Kernenergie weitgehend schon für tot
erklärt worden. Wer wollte da schon
seinen Berufsweg in diese Richtung
beginnen. Forschungen in und um den
Umweltschutz waren sehr populär und
angesagt. Auch mein Berufsweg ging in
diese Richtung.
Die Thematiken des Instituts für an ge -
wandte physikalische Chemie im For-
schungszentrum Jülich fanden meine
Zustimmung. Unter anderem die Ent-
wicklung elektrochemischer Mess -
verfahren, Probenvorbereitung, For-
schungs- und Probenahmereisen wie
auch die Zusammenarbeit mit Gast-
wissenschaftlern aus aller Welt waren
für mich von großem Interesse. Der
Aufbau der sogenannten Umweltpro-
benbank des Bundes im Forschungs-
zentrum Jülich brachte mir den ersten
Berufseinstieg.
Hier konnte ich die während meiner
Diplomarbeit entwickelten analyti-
schen elektrochemischen Messverfah-
ren auf biologische Matrizes anwen-
den und erweitern. Auch an diversen
Probenahmereisen konnte ich teilneh-
men. Eine für mich persönlich sehr
interessante Gelegenheit zu einer
Reise ergab sich im Jahr 1994: ein drei-

wöchiger Aufenthalt an
der Uni ver sidad Cato-
lica del Norte bei Prof.
Dr. Queirolo Pellerano
in Antofagasta/Chile.
Hier wurden Probenah-
men im Hochland von
Los Andes in der Re-
gion von Antofagasta
wie auch elektroanaly -

tische Messungen im Labor der Uni-
versität durchgeführt.
Im Laufe der Jahre kam zur Messtech-
nik der Elektroanalytik ein weiteres
sehr interessantes Tätigkeitsfeld hin -
zu. Der Aufbau und die ständige Wei-
terentwicklung von interner und
externer Qua li täts siche rung im Be -

reich der Elektrochemie. Im Jahr 1998
wurde die Umweltprobenbank gemäß
DIN EN 45001 akkreditiert, wobei ich
mitwirkend für die Elektrochemie ver-
antwortlich war.

Beginn der Tätigkeit im Strah-
lenschutz
Genau nach 19 Jahren, nachdem die
Umweltprobenbank in andere Träger-
schaft gegeben worden war, stellte 
sich mir erneut die Frage des weiteren
Berufswegs.
Zwei Berufswege zeigten sich, ein-
mal im Bereich Qualitätsmanagement
und im Bereich Strah-
lenschutz. Inzwischen war
im Strahlenschutz der
Mangel an Nachwuchs
schon erkannt worden.
Für mich stellte sich jetzt
die Frage, nach so vielen
Jahren doch noch den Ein-
stieg zu vollziehen. Sollte
ich mich in die Richtung
wenden? Allerdings wollte ich den
Bereich der Qualitäts-sicherung und
des Qualitätsmanagements nicht ganz
aufgeben.
Dem Geschäftsbereich Sicherheit und
Strahlenschutz im Forschungszentrum
Jülich angegliedert ist die amtlich
anerkannte Inkorporationsmessstelle.
Bei einem Bewerbungsgespräch mit
dem Leiter des Geschäftsbereichs Dr.
Hille lernte ich meinen Vorgänger
Herrn Beyer kennen, ein engagiertes
Mitglied des Arbeitskreises Inkorpora-
tionsüberwachung.
Er begeisterte mich in diesem ersten
Gespräch für den doch speziellen Be -
reich des Strahlenschutzes – die Inkor-
porationsüberwachung. Hier eröffnete
sich mir ein interessantes Tätigkeits-
feld, das den Menschen in den Mit -
telpunkt stellt. Auch gewann ich den
Eindruck, dass Qualitätssicherung im
Strahlenschutz von größter Wichtig-
keit ist und in Zukunft mir auch neue
Perspektiven aufzeichnen könnte. So
lenkte ich meinen Berufsweg in Rich-
tung Strahlenschutz.

Seit 2000 bin ich in der amtlich aner-
kannten Inkorporationsmessstelle im
Forschungszentrum Jülich tätig, wo
ich nach einer Einarbeitungszeit im
Jahr 2004 die Funktion der stellver-
tretenden Messstellenleiterin über-
nahm.
Zu meinem Aufgabengebiet gehören
u. a. die Auswahl und Festlegungen ge -
eigneter Überwachungsprogramme. Die
Interpretation gemessener Aus schei -
dungsmessergebnisse der radio chemi -
schen Messverfahren α-Spek trometrie,
Massenspektrometrie (ICP-MS), Liquid
Scintillation Counting (LSC) und Low-

level-β-Counting wie auch
die Qualitätssicherung in
der Inkorporationsüber-
wachung runden meinen
Tätigkeitsbereich ab.
Die Notwendigkeit der
Einführung eines Qua -
litätsmanagements wie
auch die Akkreditierung
der Inkorporationsmess-

stelle erweiterten mein Tätigkeitsfeld
um die Funktion der Qualitätsmanage-
mentbeauftragten (QMB).
Aufgaben des Qualitätsmanagements
(QM) nach DIN EN ISO/IEC 17025 
wie z. B. das Erstellen eines QM-Hand-
buches, diverser Verfahrens- und Ar -
beitsanweisungen von qua li täts rele -
vanten Do ku men ten so wie die Mit wir -
kung bei der Validierung von radio -
che mi schen Messverfahren haben in
den letzten Jahren einen großen Teil
meiner Arbeitszeit gefordert. Im Jahr
2006 erfolgte dann die Akkreditierung,
sodass meine Hauptaufgabe als QMB
jetzt in der Weiterentwicklung, Auf-
rechterhaltung und Pflege des QM-Sys-
tems besteht.

Arbeitskreis Inkorporationsüber-
wachung
Mein Vorgänger in der Inkorporations-
messstelle Herr Beyer – an dieser Stelle
möchte ich mich für seine engagierte
Einarbeitung ganz herzlich bedanken –
führte mich am Anfang nicht nur in
die „Geheimnisse“ der Inkorporations-
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überwachung, sondern direkt bei Be -
ginn meiner Tätigkeit in den Ar beits -
kreis Inkorporationsüberwachung des
Fachverbandes für Strahlenschutz (AKI)
ein.
Der Arbeitskreis Inkorporationsüber-
wachung (AKI) befasst sich mit einer
Vielfalt von Fragestellungen in und 
um die Thematik der Inkorporations-
überwachung am Arbeitsplatz. An den
halbjährlich stattfindenden Arbeits-
kreistreffen habe ich seit Beginn mei -
ner Tä tigkeit im Strahlenschutz im
Jahr 2000 teilgenommen. Der offene
und an regende Erfah rungs aus tausch
über mess technische, organisatorische
wie auch wissenschaftliche Entwick-

lungen hat mir bei mei-
nem Einstieg in die doch
spezielle Thematik sehr
ge holfen.
Durch die fachlich breit
gefächerte Zusam men -
setzung des Arbeits krei -
ses aus Vertretern von
Be hörden und Mess stel -

len, An wendern aus In dustrie und dem
Ge sund heits wesen wie auch forschen-
den Wissenschaftlern und Strahlen-
schutzpraktikern steht ein fundiertes
Wissen für den Erfahrungsaustausch
zur Verfügung. Dass die Mitglieder des
Arbeitskreises mich Ende letzten Jah-
res zu ihrem neuen Sekretär gewählt
haben, hatte mich dann doch über-
rascht, aber auch sehr gefreut.
Unter meinen Aufgaben als Sekretär
des Arbeitskreises verstehe ich, die
regelmäßigen Arbeitskreistreffen inte-
ressant zu gestalten und die Mitglieder
weiterhin zum offenen und anregen-

den Erfahrungsaustausch zu aktivie-
ren. Die Arbeiten als Sekretär sind eine
Herausforderung für mich, und ich
freue mich schon, insbesondere weil
der offene Austausch auch
für meine eigene Entwick-
lung sehr hilfreich war,
auf die Zu sammenarbeit
mit den Mitgliedern des
Ar beits kreises.
Eine weitere, mir persön-
lich wichtige Aufgabe hat
sich in den letzten Jah-
ren ergeben. Die mir an-
gebotene Lehrtätigkeit an der Kurs-
stätte für Strahlenschutz in Jülich wie
auch Weiterbildungsmaßnahmen in
und um den Strahlenschutz (speziell
das Thema Inkorporation) nehme ich
gerne wahr. Durch meinen eigenen Be -
rufsweg habe ich gesehen, wie wichtig
Fort- und Wei ter bildungsmaßnahmen
im täglichen Ar beitsleben sind. Sie
eröffnen auch noch nach Jahren neue
Pers pek tiven. Ich kann jedem Arbeit-
nehmer nur empfehlen, die ihm ange-
botenen Weiterbildungsmaßnahmen
wahrzunehmen.

Fazit
Meinen sehr frühen Entschluss, im -
mer hin bereits mit 15 Jahren, den be -
ruflichen Werdegang in den Bereich der
Naturwissenschaften zu lenken, habe
ich in den ganzen Jahren nie bereut. 
Ich habe mich für die Ingenieurwissen-
schaft Chemie entschieden. Das klingt
für viele junge Leute nach einem ein-
seitigen (nur Chemie!!) und schwieri-
gen Studium. Ich kann nur sagen, die
Mühe lohnt sich, denn es bietet ein

spannendes und auch um fangreiches
Tätigkeitsfeld. Seine „speziellen“ Vor-
lieben kann man nur während sei-
ner beruflichen Tätigkeit entdecken

und kennenlernen. Den
meis ten jungen Leuten
muss man immer wieder
vermitteln, dass der be -
rufliche Werdegang ein
Werde gang der Aus- und
Weiter bildung ist. Wir ler -
nen täglich immer wie der
neu dazu. Mit Ende des
Stu diums ist die Ausbil-

dung bei Weitem nicht abgeschlossen,
sie beginnt erst.
Auch dem späten Umstieg in den
Strahlenschutz kann ich bis heute nur
positive Erkenntnisse ab gewinnen. Ein
fundiertes Studium der Chemie und
meine jahrelange Tä tigkeit in der Wis-
senschaft, die Labor tätigkeit wie auch
das Arbeiten im Qua li täts ma nagement
waren mir da von Nut-
zen.
Aber sehr wichtig wa-
ren und sind mir die 
an regenden Gespräche
mit Fachkollegen im
For schungszentrum und
mit den Kollegen des
Arbeits kreises AKI. Nur
so ist es möglich, den eigenen Hori-
zont zu erweitern und die eigene 
und gemeinsame Arbeit nachhaltig auf
einem hohen Qualitätsstandard durch-
zuführen.

Martina Froning, Jülich
E-Mail: m.froning@fz-juelich.de �
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Früh übt sich, wer eine Strah len -
schützerin werden will!
Schon in der Schule war mein natur-
wissenschaftliches Interesse sehr groß,
und eines war mir nach dem Abitur
sofort klar: Ich möchte Ingenieurin
werden! Nur wie und in welche Fach-
richtung sollte es gehen?
Über das Arbeitsamt hörte
ich von der Mög lichkeit
eines Studiums an der Be -
rufsakademie. Hierbei han -
delt es sich um ein duales
Studium. Die theoretische
Ausbildung er folgt an der
Berufs aka demie und die
praktische in einem Aus bil dungs be -
trieb. Das schien wie für mich ge -
macht, da ich nicht nur über Büchern
sitzen wollte, sondern Sachen gerne
„selbst in die Hand nehme“. Mein 
erstes Augenmerk war dabei auf die

Fachrichtung Maschinenbau gerichtet.
Bei der Suche nach geeigneten Ausbil-
dungsbetrieben bin ich auf das For-
schungszentrum Karlsruhe gestoßen.
Auf dessen Internetseite habe ich dann
das erste Mal etwas über die Fach-
richtung Strahlenschutz an der Be-

rufsakademie in Karls-
ruhe gelesen. Die Stel-
 len be schreibung enthielt
Ausdrücke wie „Dosime-
trie“ und „Inkorporations-
überwachung“, womit ich
allerdings direkt nach der
Schule nicht viel anfangen
konnte. Allerdings erin-

nerte ich mich an den Satz meines
damaligen Physiklehrers: „Sie müssen
wissen, dass bei einem Flug über den
Atlantik die Strahlenbelastung höher
ist als bei der Arbeit in einem Kern -
kraftwerk.“ Mein Interesse war ge -

weckt. Auf meine Bewerbung folgte
ein Vorstellungsgespräch. Wenig später
saß ich mit 25 weiteren Studenten aus
ganz Deutschland an der Berufsakade-
mie Karlsruhe und hörte mir Vor le -
sungen über allerlei technische und
weniger technische Themen an. Von
Chemie bis zum Projektmanagement
wurde alles geboten. In der Haupt ab -
teilung Sicherheit des Forschungszen-
trums habe ich die praktischen Erfah-
rungen gesammelt – vom korrekten
Nehmen eines Wischtestes bis hin 
zur Berechnung von Nachweisgrenzen.
Es war die bisher aufregendste Zeit in
meinem Leben. Fragende Blicke be -
gegneten einem überall, wenn man
erklärte, dass man Strahlenschutz stu-
diert. Fragen wie „Ist das nicht gefähr-
lich?“ oder „Wird man davon nicht
unfruchtbar?“ waren an der Tagesord-
nung. Mein Favorit unter diesen und
ähnlichen Fragen ist allerdings nach
wie vor: „Gibt es in Europa überhaupt
Strahlung?“ Doch wie alles im Leben
hatte auch diese schöne Zeit ein Ende.
Ich beendete mein Studium mit mei -
ner Diplomarbeit zum Thema: „Be -
stimmung der von Bestaubungs- und
Abklingzeiten abhängigen Korrektur-
faktoren für das Alpha-Beta-Pseudo -
koinzindenz-Verfahren im Labor des
Forschungszentrums“.

Erste Berufserfahrungen: Der
Weg bis zur stellvertretenden
Laborleiterin
Nach dem Studium bin ich im For-
schungszentrum Karlsruhe in der
Hauptabteilung Sicherheit geblieben.
Hier führte mich mein Weg zunächst
zur Emissions- und Immissionsüber-
wachung. In dieser Arbeitsgruppe war
ich für die radiologische Umgebungs-

Berufsbild:
„Was ich für den Strahlenschutz so tue“

B e i t r a g  N r. 5  v o n  C a r i n a  P a s s a r g e :  
„ D e r  d i r e k t e  W e g  –  V o l l e  K r a f t  v o r a u s  z u m
S t r a h l e n s c h u t z “

Frau Passarge, Jahrgang 1981, ist im Spektrum unserer Berufsbilder die
bisher jüngste Autorin. Ihr Optimismus und die geradezu mitreißende 

Schilderung ihres Werdegangs sollte für die Berufswahl von
Ein steigern ein sehr geeigneter Anreiz für die Wahl einer
Strahlenschutzlaufbahn sein. Aber jetzt hat Frau Passarge das
Wort.
„Als die Zukunftsaussichten für den Strahlenschutz nicht so
rosig waren, nahm ich dennoch den direkten Weg dorthin.

Meine Berufserfahrung ist noch nicht sehr groß, doch bisher habe ich meine
Entscheidung nicht bereut. Im Gegenteil, im Strahlenschutz sehe ich meine
Zukunft.“

Von Chemie
bis zum 
Projekt-

management



überwachung zuständig. Meine Auf-
gabe bestand in der Koordinierung zwi-
schen den Probennehmern und dem
Messlabor. Außerdem war ich für die
Kommunikation mit der zuständigen
Aufsichtsbehörde verantwortlich. Als
man mir schließlich die Stelle als
 stellvertretende Laborleiterin anbot,
wechselte ich nicht ohne ein wenig
Wehmut ins Physikalische Messlabor.
Dort werden alle Messungen an Pro-
ben für die Raumluft-, Fortluft-, Ab -
wasser- und Umgebungsüberwachung
sowie an Proben zur Dichtheitsprü-
fung durchgeführt. Des Weiteren erfol-
gen hier α- und γ-spektrometrische
Messungen für die Freigabe von radio-
aktiven Reststoffen. Zur Erfüllung die-
ser Aufgaben stehen dem Labor ver-
schiedene Messsysteme zur Verfügung:
von Großflächen-Proportionalzählroh-
ren für die Alpha-Beta-Brutto-Messun-
gen bis zu HPGe-Detektoren für die 
γ-Spektrometrie, von Gitterionisa tions -
kammern und Halbleiterdetektoren
für α-spektrometrische Messungen bis
zu Flüssigszintillations-Spektrometern
für die Analyse von Beta-Strahlern.

Alltag im Physikalischen Mess-
labor
Würde mich jemand fragen, was denn
eigentlich meine Aufgabe ist, wäre die
Antwort: „Ich bin dafür da, dass in
meinem Aufgabenbereich alles läuft!“
oder „Ich bin diejenige, die man ruft,
wenn es hier Probleme gibt.“ Diese

Frage kommt meistens
von Studenten, die wie
ich ihr Studium an der
Berufsakademie Karls -
ruhe in der Fach rich -
tung Strahlenschutz ab -
solvieren, oder wie sie
jetzt heißt: „Fachrich-
tung Sicherheitswesen,

Vertiefung Strahlenschutz“. Jetzt ist es
an mir, sie in der Praxis auszubilden.
Dieser Kontakt zu den Studenten und
vor allen Dingen auch die Wissenswei-
tergabe sind mir sehr wichtig. Mein
eigenes Studium ist ja noch nicht so

lange her, und so kann ich mich noch
sehr gut in die Lage der Studenten ver-
setzen. Daher versuche ich, meine
Erfahrungen mit Dozenten und Aus -
bildern in mein  Verhalten gegenüber
den Studenten einfließen zu lassen.
Allerdings ist die Ausbildung von Stu-
denten nicht meine einzige Aufgabe.
Die Analysen von vie-
len unterschiedlichen Pro-
ben stellen einen oft vor
große Herausforderungen.
Um die hochempfindli-
chen Messgeräte instand
zu halten, bedarf es regel -
mä ßi ger Wartung und ge -
legent licher Strei chel ein hei ten. Da in
den Ins ti tu ten des For schungs zen -
trums mit einer breiten Palette offener
radioaktiver Stoffe umgegangen wird,
hält das ein oder andere γ-Spektrum
schon mal eine Überraschung bereit.
Wenn wir zum Beispiel einen Peak fin-
den, den wir in dem entsprechenden
Spektrum nicht erwartet hätten oder
ein Grenzwert überschritten wurde, so
ist es meine Aufgabe, in Zusam men -
arbeit mit dem jeweiligen Institut
Ursachen zu finden und Lösungsan-
sätze zu erarbeiten. Dies hat oft viel
mit Detektivarbeit gemeinsam. Um
die Arbeit zu vereinfachen und die
hohe Qualität der Analysenergebnisse
zu gewährleisten, ist es auch meine
Aufgabe, das Labor ständig auf dem
neuesten Stand der Technik zu halten.
Dazu gehört auch die Entwicklung
eigener Techniken und Verfahren. In
diesem Zusammenhang war eines mei -
ner letzten Projekte die Imple men tie -
rung des Qua li täts manage ment sys -
tems für das Labor. 
Den Abschluss dieses Projektes bil-
dete die Akkreditierung des Physikali-
schen Messlabors nach ISO 17025. Wie
man sieht, sind meine Aufgaben viel-
fältig. Zu deren Bewältigung stehen
mir ebenso vielfältige Ressourcen zur
Verfügung, von denen ich hier nur 
die wichtigste nennen möchte: ein 
her vorragendes Team. Strahlenschutz
ist in erster Linie Teamarbeit.

Volle Kraft voraus – Strahlen-
schutz hat Zukunft
Weiterentwicklung gibt es aber nicht
nur im Kleinen, sondern auch im Gro-
ßen. Zurzeit laufen im Forschungszen-
trum Karlsruhe einige Umstrukturie-
rungen, die meinen Aufgabenbereich
im nächsten Jahr eventuell erheblich

ändern könnten. Einige
haben es sicher schon ge -
hört: Die Universität Karls -
ruhe und das Forschungs-
zentrum Karlsruhe haben
sich zum Karlsruher Insti-
tut für Technologie (KIT)
zusammengeschlossen. 

Hierbei gibt es auch Bestrebungen,
noch in diesem Jahr ein Institut für
Strahlenforschung zu gründen. Name
und Struktur stehen noch nicht fest,
jedoch besteht der Wunsch, das Physi-
kalische Messlabor in dieses Institut
zu integrieren. Das würde bedeuten,
dass wir uns von rei ner Dienstleistung
mehr in Richtung For schung ent -
wickeln wür den. Da mit ergäben sich
natür lich neue Auf ga -
ben fel der. Zwar ist das
alles noch Zu kunfts  mu -
sik, doch die Ziele ste-
hen fest: Kompetenzer-
halt im Strahlenschutz
und seine Weiterent-
wicklung. Deshalb steht
dem Strahlenschutz am Forschungs-
zentrum Karlsruhe eine spannende
Zukunft bevor, und ich bin mittendrin
statt nur dabei!

Carina Passarge, Karlsruhe
E-Mail: Carina.Passarge@hs.fzk.de �
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Berufsbild:
„Was ich für den Strahlenschutz so tue“

B e i t r a g  N r. 6  v o n  S u s a n n e  S e v e r i t t :  „ S t r a h -
l e n s c h u t z  u n d  m e h r  –  D e r  e x t e r n e  B e r a t e r “

Mit diesem Berufsbild kommt eine arrivierte Strahlenschützerin zu Wort, die
wie so viele Andere auch als Quereinsteigerin zum Strahlen-
schutz gelangt ist. Bei knapper werdenden Ressourcen (auch
personell) könnten in Zukunft externe Berater eine immer
wichtigere Rolle im Strahlenschutz einnehmen. „Was für ein
spannendes Tätigkeitsfeld!“, fasst sie im Rückblick zusammen.
Und so begann’s:

Die erste Erfahrung mit dem
Strahlenschutz
Am Anfang meiner Erfahrungen mit
dem Strahlenschutz stand ein knappes
„Ohne Unterweisung und Einweisung
geht hier nichts“. Der Strahlenschutz-
beauftragte hatte sich vor mir auf-
gebaut, denn, vor der eigentlichen Pro-
benpräparation für die Experimente zu
meiner Diplomarbeit musste ich zu -

nächst die Struk tur rich -
tung der Pro ben mit
Rönt gen auf nah men be -
stim men. Die Art und
Weise, wie die Unter-
weisung und Einwei-
sung stattfanden, half
mir bei diesem Teil der

Probenvorberei tung, An fän ger fehler zu
ver meiden, was den Pro zess selbst
vom ersten Mal an schnell und zu-
 ver lässig ablaufen ließ. Eine erste
positive Er fah rung mit dem Strahlen-
schutz. 
Dennoch gab es keinen direkten Weg
zum Strah len schutz als Be rufs inhalt.
Mein Studienschwerpunkt lag in der
Festkörperphysik.

nung (StrlSchV) besuchen. Auch hier
ging der Kontakt schnell über die Aus-
bildung hinaus. 1994 hielt ich bei der
Aus- und Fortbildungsstätte für Strah-
lenschutz der Universität Hannover,
dem Zentrum für Strahlenschutz und
Radioökologie, in einigen der angebo-
tenen Ausbildungskurse meine ersten
Vorträge zu den Grundlagen des Strah-
lenschutzrechts.
Und ehe ich mich versah, wurde ich
von den Fachkollegen als neues Mit-
glied für den Deutsch-Schweizerischen
Fachverband für Strahlenschutz e.V.
(FS) geworben.
Aus heutiger Sicht kann ich sagen,
dass die Zeit bei der Gewerbeaufsicht
nicht nur eine sehr gute Erfahrung
war, sondern mich auch
optimal auf meine jet-
zige Tätigkeit vorberei-
tete. Erstens entdeckte
ich mein Herz für den
Strah len schutz, zwei -
tens konnte ich Kon -
takte für den Aufbau
eines per sön lichen Netzwerkes im
Strahlenschutz knüpfen, und drittens
lernte ich die Sicht der Behörde auf den
Strahlenschutz und insgesamt auf die
Themen der betrieblichen Sicherheit
kennen.

13 Jahre Strahlenschutz und
kein bisschen Langeweile
Seit Juli 1995 bin ich Mitarbeiterin 
der B.A.D Gesundheitsvorsorge und
Sicherheitstechnik GmbH. Die B.A.D
GmbH ist ein bundesweit agierender,
überbetrieblicher Dienst, dessen Tätig-
keitsfeld sich im Schwerpunkt auf die
arbeitsmedizinische und sicherheits-
technische Betreuung von Betrieben er -
streckt. Seit damals betreue ich im Fach -

Die Weichenstellung
Nach der Promotion stand ich vor der
Frage „Akademische Laufbahn in der
Grundlagenforschung einschlagen oder
zurück ins ,wahre‘ Leben?“. Ich habe
mich für Letzteres entschieden und 
bin als Quereinsteigerin mit befristeter
Stelle zur Gewerbeaufsicht nach Han-
nover gegangen. Der ursprünglichen
Auf gabenstellung „Amtsübergreifende
Bearbeitung des Themas Emissionser-
klärungsverordnung“ wurde neben
anderen Spezial the men zur betrieb -
lichen Sicherheit auch schnell das
Thema Strahlenschutz – ionisierende
Strahlung – hinzugefügt. Hier war ich
für alle relevanten Betriebe und ins-
besondere für Forschungseinrichtun-
gen zuständig. Mit dieser Entwick-
lung einher ging die Kontaktaufnahme
mit Vollblutstrahlenschützern der da -
maligen Fachaufsichtsbehörde, dem
nie der sächsischen Landesamt für Öko-
logie. Natürlich musste ich auch 
sämt liche Strahlenschutzkurse techni-
scher Ausrichtung (außer kerntechni-
sche Anlagen) nach Röntgenverord-
nung (RöV) und Strahlenschutzverord-

Zurück ins
„wahre“

Leben

Ein Herz 
für den 

Strahlenschutz



gebiet Strahlenschutz – ionisierende
Strahlung – ganztägig eine große, bun-
desweit vertretene Forschungseinrich-
tung. Seit 2000 werde ich hierbei von
einem Vollzeitmitarbeiter unterstützt.
Der Kunde erwartet von mir, dass ich
ihn bei der

in wesentlichen Punkten einheit -
lichen,
rechtssicheren und trotzdem
reibungslosen

Umsetzung des Strahlenschutzes be rate
und unterstütze. Die rechtssichere und
reibungslose Umsetzung stellt dabei
auch nach 13 Jahren immer wieder eine
echte Herausforderung im positiven
Sinne dar. Denn hier kommt die Indi -
vidualität der verschiedenen Einrich-
tungen des Kunden ins Spiel, die bei der
Umsetzung des Strahlenschutzes be -
rück sichtigt werden muss.
Im Wesentlichen bin ich
als Externe die zentrale
An sprech part nerin im Be -
reich Strah len schutz (ioni -
sierende Strahlung). Daher
befindet sich mein Dienst-
sitz auch dort, wo die Zen-
trale des Kunden angesiedelt ist. Meine
Ziele bei der Betreuung sind:

Erfüllung der Erwartungen des Kun-
den und darüber hinaus
Darstellung der positiven Aspekte
eines vernünftigen Strahlenschut-
zes, wie z. B.
– Verminderung von Fehlern bei der

Durchführung von Forschungs-
vorhaben

und dadurch
– Zeitersparnis und Erhöhung der

Produktqualität.
Eingebaut bin ich in die personelle
Organisation des Strahlenschutzes des
Kunden als „Fachkundige Stelle“. Mit
dem Kunden zusammen wurde zur
Erreichung der Ziele im Wesentlichen
folgendes Aufgabenspektrum formu-
liert:
1. Unterstützung des Strahlenschutz-

verantwortlichen bei der Wahrneh-
mung der Aufsichtspflicht vor Ort,
Berichterstattung,

•

•

•
•

•

2. Beratung und Unterstützung des
Strahlenschutzverantwortlichen
durch Koordination des Strahlen-
schutzes für den Kunden,

3. Beratung und Unterstützung der
Strahlenschutzbeauftragten und der
Strahlenschutzbevollmächtigten in
allen Fragen des Strahlenschutzes
sowie

4. Fortbildung der Strahlenschutzbe-
auftragten des Kunden durch aner-
kannte Seminare zur Aktualisie-
rung der Fachkunde,

5. Gremienarbeit,
6. Aktenführung für den Strahlen-

schutzverantwortlichen.
Dabei führt der Kunde hauptsächlich
Tätigkeiten nach StrlSchV und RöV 
im nicht medizinischen Bereich aus.
Zu beachten ist hier, dass die Strah-

lenschutzbeauftragten des
Kunden in erster Linie
Forschungsaufträge zu be -
arbeiten haben. Die Wahr -
nehmung der Funktion
eines Strahlenschutzbe-
auftragten ist für sie eine
zusätzliche Aufgabe.

Die aufgeführten sechs Punkte stellen
eine abwechslungsreiche Tätigkeit dar.
Reisefreudigkeit ist Voraussetzung für
die Wahrnehmung der Aufgaben.
Alle sechs Auf gaben stel lungen greifen
in ein an der. Sie sind nicht von einander
zu trennen.
So beinhaltet der erste Punkt Vor-Ort-
Termine, bei denen von der Dokumen-
tation über die personelle Organisation
bis hin zur praktischen Umsetzung der
gesamte Strahlenschutz in einer Ein-
richtung des Kunden auf den Prüfstand
gestellt wird. Gegebenenfalls werden
bei dieser Gelegenheit Anpassungen an
neue Verhältnisse in der Einrichtung
besprochen und die Umsetzung einge-
leitet.
Der zweite Punkt unterstützt den ers-
ten und den dritten z. B. durch Maß -
nah men kata loge, ab ge stimmt auf jede
Einrichtung, in denen die für das lau-
fende Kalenderjahr für die Durchfüh-
rung des Strahlenschutzes wichtigen

Termine und durchzuführende Aufga-
ben im Strahlenschutz aufgeführt sind.
Rückmeldeformulare für die Durch-
führung und für Änderungen sind dem
Katalog beigefügt. Des Wei teren wer -
den für behördliche Ver fahren sowie
für die Dokumentation und standardi-
sierungsfähige Schreiben Vorlagen zur
Verfügung gestellt. Auch werden neue
rechtliche Vorgaben kommuniziert
und die Umsetzung be gleitet.
Der dritte Punkt stellt zweifelsohne
den intensivsten Teil der Betreu-
ung dar. Hier wird aktive Unterstüt-
zung bei behördlichen Verfahren und
bei der praktischen Umsetzung erwar-
tet. Wird z. B. ein Radionuklidlaborato-
rium neu- oder umgebaut, so wird von
der Bau phase über das Ge neh mi gungs -
ver fah ren, die Wahr neh mung von Be -
hör  den terminen bis hin zum laufen-
den Betrieb das Projekt begleitet. Insge-
samt unterstützen und beraten wir bei
Neueinstieg in den Strahlenschutz, bei
Erweiterung und Änderung, im laufen-
den Betrieb, bis hin zur Abwicklung.
Dabei gibt es Standardvorgänge, häufi-
ger aber speziell zu behandelnde Pro-
blemstellungen. Ein weiterer an dieser
Stelle zu nennender Aspekt ist die
Wahr neh mung der Funktion einer
Strah len schutz beauftragten für die Ge -
neh mi gung nach § 15 StrlSchV „Ge -
neh migungsbedürftige Beschäftigung
in fremden Anlagen oder Einrichtun-
gen“ bzw. für die entsprechende An -
zeige nach § 6 Abs. 1 Nr. 3 RöV.
Abgerundet wird das Bild durch die
Seminare zur Aktualisierung der Fach-
kunde, die wir jährlich
je einmal für die Strah -
lenschutzbeauftragten
nach RöV und die nach
StrlSchV durchführen.
Mein Part dabei ist die
gesamte Organisation,
die inhaltliche Gestal-
tung und die Leitung der
Seminare sowie die Durchführung der
Vorträge zu den rechtlichen Lehr -
inhalten und die Vermittlung kun -
den spe zi fi scher Vorgaben. Die vor ge -
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schrie benen, zu ver mit teln den Lehr -
inhalte wer den da bei auf For schungs -
ein rich tun gen zugeschnitten. Wir neh-
men uns mehr Zeit als die vorgeschrie-
bene Mindestdauer für eine solche
Veranstaltung. Die Erfahrung zeigt,
dass dies, kombiniert mit der Durch-
führung in kleinen Gruppen von 10 bis
15 Teilnehmern, die optimale Konstel-
lation für einen intensiven, an wen -
dungsorientierten Verlauf darstellt.
Zu Punkt fünf ist anzumerken, dass
aktive Gremienarbeit einerseits ein
zeitintensives Geschäft ist, es aber
andererseits er leichtert wird, den eige-
nen Weg zur Durchführung des Strah-
lenschutzes zu optimieren. Warum?
Meine Gremienarbeit ge staltet sich
wie folgt. Seit 1995 bin ich Mitglied
des FS und seit Anfang 1996 aktives
Mitglied im Arbeitskreis Ausbildung
(AKA). Die Überarbeitung und Neu -
gestaltung der Prüfungsfragenkataloge
zu den Fachkundekursen war in den
90er-Jahren meine erste Aktivität in
einer Arbeitsgruppe des AKA. Es 
folgten weitere, z. B. zu den The-
men Fachkunderichtlinie Technik zur
StrlSchV und zuletzt, mit
Ab schluss 2008,  Muster -
strah len schutz an wei sun -
gen zur RöV. Von Anfang
2003 bis Ende 2007 war
ich gewähltes Mitglied im
Direktorium des FS und
seit 2007 bin ich als Leite-
rin des Kooperationskreises „Syner-
gien in der betrieblichen Sicherheit“,
einem gemeinsamen Arbeitskreis des
FS und des Verbands Deutscher Sicher -
heitsingenieure (VDSI), kooptiertes
Mitglied des Direktoriums. Des Wei -
teren bin ich zurzeit IRPA-Delegierte
des FS. Diese Gremienaktivitäten 
sind außerordentlich wichtig und der
Kunde profitiert davon. Die Haupt-
aspekte dabei sind:

Ich werde immer wieder veranlasst,
neu über Strahlenschutzproblema-
tiken nachzudenken. Die Gefahr
der Nachlässigkeit, weil ein Thema
zur Gewohnheit werden könnte,
wird da mit minimiert – wichtig für
den Qualitätserhalt der Betreuung.
Ein Netzwerk aufzubauen und zu
pflegen wird erheblich erleichtert –
wichtig für den Gedankenaus-
tausch, z. B. in Zusammenhang mit
der Entwicklung von Umsetzungs-
konzepten.
Die eigene Meinung wird besser
gehört und erfährt unter Umstän-
den eine gewisse Berücksichtigung,
z. B. bei Novellierungen des Strah -
lenschutzrechts oder von unter ge -
setz lichem Regelwerk – wichtig für
die Durchführbarkeit der Umset-
zung des Strahlenschutzes vor Ort.

Punkt sechs spricht für sich selbst.

Erweiterung des Aufgabenfeldes
und des Blickwinkels
Die Kernaufgabe des Großkunden ist
Forschung und Entwicklung. Um diese
Geschäftsprozesse erfolgreich durch-

führen zu können, ist pro-
duktbezogene und quali-
tätsorientierte Unterstüt-
zung unverzichtbar. Auf
Anforderung des Kunden
sollte die Aufgabe Strah-
lenschutz in ein gesamt-
heitliches, von uns auf -

zubauendes „Ar beitsschutz manage -
ment“ eingefügt werden. Seit 1998
nehmen wir nun mehr die we sent -
lichen Aufgaben im Arbeits-, Ge -
sundheit-, Umwelt- und Strahlen-
schutz für den Kunden wahr. Mein
Arbeitgeber, die B.A.D GmbH, hat zu
diesem Zweck eine eigene Abteilung
eingerichtet.
Als Leiterin dieser Abteilung hat sich
meine Sichtweise auf die Dinge ver -

•

•

•

 ändert. Die gesamtheitliche Be trach -
tung und Betreuung bringt Syner gie -
effekte und führt zur Vermeidung des
„Tun nel blicks“ der ver schie de nen
Sicher heits experten im Ar beitsschutz.
Über zeugt davon, dass der Strah len -
schutz als Teil ei nes Ge samtkonzeptes
für die betrieb liche Sicherheit in einem
Unter neh men er folg reicher umgesetzt
werden kann als ein isoliertes Thema,
begann ich auch außerhalb des Kunden-
kreises bei den Strahlenschützern
zunächst im kleinen Stil und nach ers -
ten kleinen Erfolgen im größeren Stil
für die „Synergien in der betrieblichen
Sicherheit“ zu werben. Im FS nutzte
ich die vier Jahre als Mitglied im Direk-
torium, um dieses Thema im FS zu
instal lieren. Die ganz heit liche Be -
trach tungs weise stößt auf immer
mehr Interesse. Zahlreiche Ein ladun -
gen zu Dis kus sionsrunden und Fach-
vorträgen belegen dies.
Das Vorgenannte bedeutet aber keine
Entfernung vom Strahlenschutz. Viel-
mehr dient die ganzheitliche Betrach-
tung einer Erhöhung der Effizienz 
bei der Umsetzung des Strahlenschut-
zes. Auch nach insgesamt 15 Jahren
Strahlenschutz be geistere ich mich
immer noch für dieses Thema und es
hat bei mir nach wie vor erste Priorität.
Die Vielseitigkeit meiner Aufgaben-
stellung trägt dazu nicht unerheblich
bei. Im Laufe der Jahre habe ich gelernt,
dass der Grat zwischen rechtskonfor-
mer Auslegung und praxisbezogener
Umsetzung gar nicht so schmal ist und
für den Kunden einen erkennbaren
Mehrwert mit sich bringt. Es lohnt
sich, seine ganze Kreativität in das
Thema einzubringen. Was für ein span-
nendes Tätigkeitsfeld!

Susanne Severitt, München
E-Mail: susanne.severitt@

zv.fraunhofer.de �
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Prolog 
Als ich klein war, noch vor dem
Besuch der Grundschule ab 1971, habe
ich immer gerne mit Feuer gespielt.
Auf den Brachflächen hinter den Sied-
lungshäusern lagen genug Schrott und
brennbare Stoffe, um diverse Öfen zu
bauen und zu befeuern. Das war nicht
erlaubt, und wenn der Brandgeruch in
der Kleidung stark genug war, gab es
auch schon mal Ärger. Später habe ich
mir dann auch einmal die Kopfhaare
abgesengt, als ich mit Benzin aus 
einer Spritze vom Garagendach senk-
recht nach unten durch eine Kerze ins
Regenrohr geschossen habe. Selbstver-
ständlich haben wir damals auch
unsere Silvesterknaller selbst gebas-
telt, sie sollten nur lauter sein als die
handelsüblichen. Über weiter gehende
Aktivitäten soll hier nicht berichtet
werden. In der ersten Physikstunde, in
der Quarta (7. Klasse), war mir dann
alles klar, als es um Newton und den

Apfel ging und der Lehrer fragte „was
passiert, wenn der Apfel vom Baum
fällt“. „Apfelmus“ und „Kopfschmer-
zen“ tönte es von hinten. „Der Apfel
wird warm“ war meine Antwort,
schließlich wurden die
Raumkapseln auch warm
beim Eintritt in die Erd -
atmosphäre, das wusste
ich von den Apollo-Sen-
dungen. Und ich wusste,
dass Physik mein Fach
war, denn da waren die
Erklärungen für alles. Kernkraftwerke
fand ich interessant, so viel Energie auf
kleinstem Raum. Politisch interessiert
war ich auch. Auf meiner Federmappe
klebte der An stecker „Kernkraft und
Kohle – ja“. Es war 1980, Bundestags-
wahlkampf, Kohle fand ich als Energie-
träger nicht so interessant, also kratzte
ich das „e“ am Ende von „Kohle“ weg.
Das überstieg das Maß des Erträglichen
für diverse Klassenkameraden. 

Studium
Nach zehn Monaten Studium am Port-
land Community College in Oregon,
USA, leistete ich meinen Wehrdienst
bei der Bundeswehr ab. Anschließend
begann ich ein Physikstudium an der
Uni Kiel. Auf grund der vielen Diskus -
sionen um die Sicherheit, es war das
Jahr zwei nach Tschernobyl, hörte ich
nach dem Vordiplom in die Plasma-
physik rein, da hier bei hoher Energie-
dichte weniger Probleme zu sein
schienen. Aber dann hörte ich, dass
seit 40 Jahren die Probleme der Kernfu-
sion in den nächsten 20 Jahren gelöst
sein sollten, das war nichts für mich,
ich wollte eine funktionierende Anlage
bauen. Also lag mein Schwerpunkt in
der Kernphysik. Unvergessen sind die
Vorlesungen des emeritierten Prof.
Erich Bagge zur „Atomphysik“. Die
Kernphysik hieß bei ihm so, weil sie 
in den 1930er-Jahren auch so gehei-
ßen hatte. Bei meinen Vorträgen zum
Thema „Wirkung geringer Radioakti -

vität“ im Seminar „Phy -
sikalische Aspekte von
Energie- und Umweltfra-
gen“ und zum Thema
„Verifikation mit Satelli-
ten“ im Seminar „Abrüs-
tung und Rüstungskon-
trolle“ ging es immer auch

um die Akzeptanz der friedlichen Nut-
zung der Kernenergie, die Stichworte
waren Umweltauswirkungen und Wei-
terverbreitung von Atomwaffen. Um
den Blickwinkel zu erweitern, wollte
ich auch noch an einer anderen Uni
studieren, und als die Mauer aufging,
war nach einem Kontakt mit dem For-
schungszentrum Rossendorf (FZR,
heute FZD) schnell klar, dass dies die
TU Dresden sein würde. Dass es dort

Physik – die
Erklärungen

für alles

Berufsbild:
„Was ich für den Strahlenschutz so tue“

B e i t r a g  N r.  7  v o n  J a n - C h r i s t i a n  L e w i t z :
„ I c h  w o l l t e  i m m e r  K e r n k r a f t w e r k e  b a u e n “

Diesmal wollen wir hier ein Strahlenschutz-Berufsbild der etwas anderen Art
vorstellen: den Strahlenschützer als Mittler zwischen Mensch und Technik.

Der Werdegang und die heutige selbstständige Position von
Jan-Christian Lewitz zeigen eindrucksvoll, dass eine ingenieur-
mäßige Planungstätigkeit im Bereich der gesamten Nuklear-
technik und der Behandlung nuklearen Abfalls ohne fundierte
Kenntnisse im Strahlenschutz gar nicht möglich ist. Besonders
beeindruckend sind auch die ausgedehnten internationalen

Erfahrungen des Autors und der Vergleich mit den Verhältnissen in Deutsch-
land. 
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Strahlenschutzphysik als Fach gab,
machte mir die Wahl zwischen den
kerntechnischen Vorlesungen leicht.
Denn es waren doch im Wesentlichen
Fragen des Strahlenschutzes, die in 
der Akzeptanzdiskussion von den Geg-
nern genannt wurden. Vor dem Wech-
sel von Kiel nach Dresden absol-
vierte ich am Strahlenschutzseminar
der Uni Kiel den Großen Grundkurs,
um mich in die Materie schon etwas
einzuarbeiten. Nach einem sehr inte-
ressanten Hauptstudium war das
Diplomthema „Nachweis von Radon
und Folgeprodukten mit Festkörper-
spurdetektoren“ kein wirklich kern-
technisches Thema, aber der Aspekt
natürlicher oder nicht aus kerntech -
nischen Aktivitäten resultierender
Strahlenexpositionen schien doch aus
gesellschaftlicher Sicht interessant.
Darüber, dass es dann nach dem
Diplom im Februar 1993 mit einer Pro -
motion zur Thermohydraulik am FZR
nichts wurde, bin ich heute nicht 
mehr traurig, denn die theoretischen
Berechnungen hätten mir vielleicht 

gar nicht gelegen. Die
Teil nahme am Mess -
pro gramm „Fo lgen von
Tschernobyl“ im Herbst
1993 in Russland und in
der Ukraine hat mir
dagegen viel Freude ge -
macht, da wir Strahlen-
schützer hier als Mittler
zwischen Mensch und

Technik arbeiteten, noch dazu als
Mittler der deutsch-russischen und
deutsch-ukrainischen Beziehungen.

Erste Berufstätigkeit
Damit bin ich endlich im Thema, beim
Strahlenschützer. Als Strahlenschutz-
ingenieur bei den Kraftanlagen Hei-
delberg (KAH) hatte ich endlich ab 
Mai 1994 eine feste Arbeitsstelle,
14 Monate nach Studienabschluss. Ich
suchte mir meine Arbeit im Projekt
Sicherheitsbericht ABÜS (Abfallbe-
handlungs- und Übergabestation). Und
das Interessante war, dass ich als Strah-

lenschutzingenieur von allen Be tei lig -
ten in Bezug auf den Strah lenschutz
gefragt wurde. Gebäudelayout, Hantie-
rungstechnik, Verfahrenstechnik, Lüf-
tung und E-Technik, zu allem musste
ich mir Gedanken ma chen. Aus dem
Mädchen für alles wurde nach und
nach die rechte Hand des Projektlei-
ters. In verschiedenen Angeboten für
Abfallbehandlungszentren in Thailand
oder Nigeria entstand dann im Zusam-
menspiel von technischer Ausrüstung
mit dem Zonenkonzept für Aktivität,
Dosisleistung und Kontamination ein
Gebäudelayout. Am Anfang war die
geplante Strahlenschutzinstrumentie-
rung für den Kunden zu umfang-
reich. Insbesondere bei den Kontroll -
bereichszugängen sollte dann z. B. ein
Ganz körperkontaminations monitor
reichen. Arbeitszeit war in Afrika im
Verhältnis zu den Kosten der Mess-
technik wenig bedeutend. Das Perso-
nal sollte eben warten, bis alle durch
den einen Monitor ge schleust waren.
Ich gebe gerne zu, dass es am Anfang
reizvoll war, alle Technik, die verfüg-
bar war, einzuplanen. Später wurde
mir dann erklärt, dass es „nur“ darum
gehe, die Aufgabenstellung des Kunden
zu erfüllen und nicht die technisch an -
spruchsvollste Lösung einzuplanen –
akzeptiert. Eine weitere interessante
Aufgabe war die Kollektivdosisermitt-
lung für das Personal des Schachtes
Konrad im Einlagerungsbetrieb. Hier
waren die abgeschätzten oder aus in-
aktiver Erprobung ermittelten Auf-
enthaltszeiten mit  Dosisleistungs -
wer ten der verschiedenen Gebinde
unter Be rücksichtigung der Besonder-
heiten des jeweiligen Arbeitsplatzes 
in einer Datenbank zu erfassen. Des
Weiteren unterrichtete ich noch an -
gehende Strahlenschützer in Mathe-
matik, Physik und Messtechnik in 
den bei KAH durchgeführten Strahlen-
schutzkursen.
1997 wurde ich dann ein „ganzer“ Pro-
jektleiter bei Hansa Projekt Anlagen-
technik (HPA) in Hamburg. Nebenbei
war ich noch Strahlenschutzbeauftrag-

ter für § 15 (damals § 20) Strahlen-
schutzverordnung. Für ein Abfallbe-
handlungsprojekt im KKW Brokdorf
sollte ich auch in die Firmengenehmi-
gung als Strahlenschutz-
beauftragter nach § 7
(damals § 3) aufgenom-
men werden. Dazu war
die Teilnahme an einem
neuen Kurs an der Uni
Kiel für den Erwerb der
Fachkunde zur Fach -
kundegruppe 4.3 (Um -
gang mit großen Mengen offener
Radioaktivität und mit Kernbrenn -
stoffen) erforderlich. Die Feinheiten
der Verschachtelung des Betriebes
einer nach Strahlenschutzverordnung
genehmigten Abfallkonditionierungs-
anlage (HPA) in einer nach Atomgesetz
genehmigten Anlage (KKW Brokdorf)
erforderten ein hohes Maß an Abstim-
mung der Aufgaben der beteiligten
Strahlenschutzbeauftragten. Wichtig
war dabei, unter den gesetzlichen
Gegebenheiten eine Lö sung zu finden,
die auch in der Praxis gut funktioniert,
z. B. für die Felder Anlagentechnik,
Bezugspersonen und Strahlenschutzbe-
reiche. So wurden die Messungen der
Kontamination und der Dosisleistung
an Oberflächen der Konditionierungs-
anlage in das Messprogramm des KKW
einbezogen und meine Aufgabe be -
stand im Wesent lichen aus dem Nach-
weis der Einhaltung der Grundsätze
des Strahlenschutzes durch die Aus -
legung unserer Anlage. Es folgten viele
interessante Projekte im In- und Aus-
land, wie z. B. die Zentrifugenanlagen
zur Abwasserreinigung in südkoreani-
schen KKW, In-Fass-Trockner, Deckel-
maschine, In-Fass-Presse und Fasslager
für das Kernkraftwerk Obrigheim,
Entwicklung einer Fassmessanlage 
für das KKW Lungmen (Taiwan) wie
auch eine Studie zum Lagerstabverfah-
ren (beim Lagerstabverfahren sollen
Brennstäbe aus abgebrannten Brenn-
elementen mit neuen Brennstäben, die
Plutonium enthalten, vermischt end-
gelagert werden, um über einen langen
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Zeitraum aufgrund der Dosisleistung
einen Proliferationsschutz zu erhalten;
aus Gründen der Nachhaltigkeit und
Ressourcenschonung halte ich dieses
Verfahren persönlich für unsinnig).
Parallel erweiterte ich die regelmäßi-
gen Belehrungen zum Strahlenschutz
in eine firmeninterne Vortragsreihe zu
Kernphysik, Strahlenschutz, Stillle-
gung, Entsorgung und Endlagerung.

Reservistentätigkeit
Neben meinem Beruf als Physiker in
der Industrie war ich auch regelmäßig
als Reservist der Bundeswehr in diver-
sen Funktionen im Einsatz. 2001 hatte
ich auf eigenen Wunsch eine neue 
Verwendung als ABC-Abwehroffizier
beim damaligen VBK 71 in Erfurt zuge-
wiesen bekommen. Schon während der
ersten Übung im Oktober 2001 ergab
sich eine Sonderaufgabe im Strahlen-
schutz. Der MDR hatte bei der Bundes-
wehr angefragt, ob er auf dem Truppen-
übungsplatz Aufnahmen zum Thema
„Deutsche Atombombe 1945“ drehen
dürfte. Da musste ich mit, ebenso
einige Hefte „Basiswissen Kernener-
gie“ und Heisenbergs „Der Teil und
das Ganze“. Unter anderem konnte ich
in einem kurzen Eingangsvortrag dem
MDR erläutern, dass die bei einem
Atomtest 1945 freigesetzten Spaltpro-
dukte auch heute noch nachweisbar
wären. Diverse Messungen, die bereits
aufgrund von Gerüchten
zum „Atomtest“ durch-
geführt worden waren,
hatten keinen Hin weis 
auf erhöhte Radio aktivität
er geben. Die Sicherheit
der übenden Soldaten war
ge währleistet. Auch der
Autor eines „wissenschaft lichen“ Bu -
ches zum „Atomtest“ war überzeugt
worden. Und so kam es bei den Auf-
nahmen im Gelände zu seiner Aussage
vor der Kamera, dass hier 1945 eine
besondere Atombombe zum Einsatz
gekommen sei, nämlich die Moleku-
larbombe, die genauso funktioniere,
wie eine Atombombe, nur ohne Radio-

aktivität. Ich bin vor Lachen fast in
den Straßengraben gefallen. 
Da nach einem überraschenden ersten
Auftrag durch meinen bisherigen Ar -
beitgeber am Anfang der Selbststän-
digkeit im August 2002 die Auftrags-
lage dünn war, habe ich im Septem-
ber 2002 das Angebot zur Ableistung
einer mehrmonatigen Solda ten tätig -
keit beim VBK 71 an genommen. Da
ich mich für einen Auslandsaufent-
halt mit der Bundeswehr interes-
sierte, fand sich für den An schluss
recht schnell eine passende Stelle für
einen Einsatz im Kosovo. Es war die
Zeit nach der NATO-Intervention im
Kosovo, DU-Munition (DU = Depleted
Uranium, abgereichertes Uran) war in
aller Munde. Es waren diverse jugosla-
wische Panzer, die mit DU-Munition
der US-Truppen abgeschossen worden
waren, mit Stacheldraht eingezäunt
worden, um die Bevölkerung von
behaupteten DU-Kontaminationen ab -
zuhalten. Da der Stacheldraht nicht
weiter kontrolliert wurde und Kinder
neugierig sind, wurden die Wracks
trotzdem als Spielzeug genutzt. Meine
Aufgabe war die des Verkehrsführungs-
offiziers der Multinationalen Brigade
Süd-West, im Wesentlichen eine Ma -
nagementaufgabe zwischen den diver-
sen beteiligten Nationen. Im Kontakt
mit dem ABC-Abwehroffizier der Bri-
gade ergab es sich, dass für eine Schu-

lung des TMK (ehemals
UCK, kosovarisch-alba-
nisch bewaffnete Kräfte,
die gegen Serbien ge -
kämpft hatten und nun
zum THW des Kosovo
umgeschult werden soll -
ten) Bedarf an einem Aus -

bil der für Kerntechnik und Strah len -
schutz be stand. Ich bekam die Er-
laubnis, diese Tätigkeit an einigen
Tagen neben meiner Tätigkeit als Ver-
kehrsführer auszuüben. Meine Frage
an den Leiter der Kosovaren, wie sie
sich als TMK die Zukunft vorstell-
ten, wurde deutlich mit „Wir sind die
Armee des Kosovo“ beantwortet. Im

Mai 2003 war ich zurück in Deutsch-
land.

Selbstständigkeit
Im Sommer 2002 habe ich mich selbst-
ständig gemacht. Dafür gab es ver-
schiedene Gründe. Ich war zum einen
auf der Suche nach neuen Herausforde-
rungen, und zum anderen hatte ich im
Herbst 2001 meine heutige Frau in
Dresden kennengelernt, was den Aus-
schlag gab. Ich habe mich als Frei -
berufler an den Markt begeben, um 
im Prinzip die gleiche Arbeit auszu-
führen wie bisher, aber für einen brei-
ten Kun den stamm und auch mit brei -
terem Auf gabenspektrum. Das Kon-
zept war, Projektmanagement und
Engineering in der Kerntechnik an -
zubieten, zusätzlich Strahlenschutz-
organisation und Beratung auch über
die Kerntechnik hinaus.
Nach viel Vertriebsarbeit kam dann im
Dezember 2003 der erste Auftrag für
2004. Im Mai 2004 folgte ein zweiter.
Diese beiden selbst akquirierten Auf-
träge gaben Selbstvertrauen. Beide
waren für mich neue Arbeitsgebiete.
Zuerst war ich als Gutachter für das
Land Hessen zur Antragsunterlage
„Rückbau der Forschungsreaktoran-
lage Frankfurt“ tätig. Danach arbeitete
ich als verantwortlicher Berater bei der
Mainova AG in Frankfurt am Main zur
Vorbereitung und Antragstellung im
CO2-Emissionshandel für die erste
Handelsperiode 2005–2007. Die Tätig-
keit im CO2-Emissionshandel, wäh-
rend der Gesetzgeber parallel an den
Details des Emissionshandelsgesetzes
und der nachgeordneten Verordnun-
gen arbeitete, war äußerst spannend;
ebenso die Möglichkeiten, das Regel-
werk im Sinne des Auftraggebers zur
Erlangung einer maximalen Zuteilung
von CO2-Zertifikaten zu interpretie-
ren. Das hatte alles nichts mit Strah-
lenschutz zu tun. Aber ich hatte den
Auftrag bekommen, weil ich Erfahrun-
gen in Genehmigungsverfahren und im
Kraftwerksbereich vorweisen konnte.
Und ebenso interessant war aus mei-
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ner Sicht, dass die Mainova diverse
Kraftwerke, Heizwerke und Heizkraft-
werke betrieb und diese sowohl in ein
Prozessdampfnetz für industrielle An -
wendungen als auch in ein Fernwär-
menetz für Heiz- und Kühlzwecke ein-
speisen. Für solche Anwendungen sehe
ich durchaus eine Perspektive in der
nuklearen Kraft-Wärme-Kopplung.
Es schlossen sich verschiedene Pro-
jekte an, so eine Tätigkeit von fünf-
zehn Monaten 2005 und 2006 als 
Fachprojektleiter bei Nukem für das
Projekt ICSRM (Industrial Complex for
Solid Radwaste Manegement) Tscher-
nobyl, im Anschluss daran 2007 für
Westinghouse Belgien eine Tätigkeit
als Experte zur Begutachtung des Pla-
nungs- und Fertigstellungszustandes
der Anlage LRTP (Liquid Radwaste
Treatment Plant) im Auftrag der Euro-
pean Bank for Reconstruction and
Development. Im Fall des Projektes
LRTP zeigte sich deutlich, dass Verbes-
serungen der Anlagensicherheit und
des Strahlenschutzes auch oft mit
einer Verbesserung der Anlagenverfüg-
barkeit und somit der Wirtschaftlich-
keit des Betriebes einhergehen.
Als Westinghouse Inc. 2007 kurz vor
dem Auftragseingang für vier AP1000-
Blöcke in China war, war die chinesi-
sche Forderung nach einer geordneten
Entsorgung der Betriebsabfälle noch
nicht gelöst. Die Chinesen machten
schließlich den Vorschlag, die Entsor-
gungsanlagen durch die Westinghouse-
Tochter HPA planen zu lassen. Ich
gehörte nun kurzfristig zu einem Drei-
Mann-Team, welches in Peking vor
dem 1. Mai 2007 die Technik und 
den Preis für ein Abfallbehandlungs-

gebäude (Site Radwaste Treatment
Facility, SRTF) an zwei Standorten mit
jeweils bis zu sechs AP1000-Blöcken
ausarbeiten sollte. In den 14 Tagen in
Peking war immerhin Zeit für einen
ca. fünfstündigen Besuch in der Ver -
botenen Stadt. 
Nachdem die Chinesen das Angebot
studiert hatten, arbeitete ich 2008 an
dessen Überarbeitung mit. Nach Kun-
denvorgabe waren Technik und Preis
deutlich zu sam men ge schrumpelt. Al -
les, was die Chinesen glauben selbst
fertigen zu können, war draußen. Aus
einem unter den Gesichtspunkten
Strahlenschutz, Abfallfluss und Ab-
fall behandlungstechnologie hochinte-
ressanten Turn-Key-Projekt war ein
Kom po nen ten lie fe rungs ge schäft ge -
worden.
Von Juni bis September 2007 durfte ich
in der schönen Schweiz im Kernkraft-
werk Mühleberg zum Thema „Unter-
suchungen zu den Standzeiten der
Kondensatreinigungsanlage“ arbeiten.
Es zeigte sich auch bei diesem Projekt,
dass Verbesserungen im Betrieb zu Ver-
ringerungen bei den Betriebsabfällen
und zu Verringerungen bei den Strah-
lenexpositionen des Betriebspersonals
führen. Ebenso zeigte sich, wie wichtig
eine Kultur der offenen Kommunika-
tion zur Vermeidung von wiederholten
Fehlern ist. Es war mein erstes länge-
res Projekt in einem Kernkraftwerk.
Inzwischen hat die Bernische Kraft-
werke AG ein Neubauprojekt für den
Standort Mühleberg in der Evaluation.
Von 2006 bis 2008 habe ich die Firma
NCT-Consulting als extern bestellter
Strahlenschützer unterstützt. Nach
diversen kleinen Projekten bekam ich

im Juni 2008 den kurzfristigen Auftrag,
als ALARA-Engineer in den USA in 
der Vorbereitung eines Service-Einsat-
zes für das japanische KKW Tomari 
bei Westinghouse tätig zu werden. Ar -
beits einsatzplanung, Anordnung der
Ausrüstung unter Berücksichtigung
des Gebäudelayouts der Anlage und
Optimierungen an der eingesetzten
Technologie waren Teil meiner inte-
ressanten und fordernden Tätigkeit. 
Seit Dezember 2008 bin ich nun bei
AREVA im Projekt Olkiluoto 3 als 
Projekt Engineer HVAC tätig. Der 
erste Neubau eines Kernkraftwerkes 
in Westeuropa seit über 20 Jahren. Bei
meinem Anfang Februar 2009 erfolg-
ten Aufenthalt auf der Baustelle in
Finnland war ich von der Größe der
Anlage durchaus beeindruckt. Ebenso
beeindruckend sind die weltweiten
Bestellzahlen für Reaktoren der Gene-
ration III+, zu denen der AP1000 und
der EPR gehören. 
Wie lange wird sich Deutschland der
Realität verschließen können? Wie
war er denn noch, der Satz mit dem
Gehirn und dem Blei?
Doch immerhin, trotz Verbotes von
staatlicher Seite, am Projekt Genera-
tion IV mit öffentlichen Geldern mit-
zuarbeiten, wird mit Drittmitteln
geforscht. Ganz im Sinne der akademi-
schen Freiheit und zum Wohle der
Menschen. 
Und so bin ich froh, dass ich einmal
Strahlenschützer geworden bin, denn
tatsächlich – ein Gramm Hirn wiegt
mehr als eine Tonne Blei.

Jan-Christian Lewitz, Erlangen 
E-Mail: jc.lewitz@ltz-consulting.de �
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Naturwissenschaftliches Inte-
resse an der Hauptschule geweckt
Naturwissenschaften in der Schule –
häufig stark vernachlässigte Fächer?
Nicht so in meiner Schulzeit! Die
Hauptschule in der Mainzer Neustadt
zeichnete sich in der Mitte der 70er-

Jahre durch besonderes
Engagement in diesem
Bereich aus. Es wurden
seinerzeit, was heute
zumindest an höheren
Schulen selbstverständ-
lich ist, schon natur -
wissenschaftliche AGs

an geboten. In solch einer AG machte
mir ein sehr engagierter Lehrer die
Naturwissenschaften schmackhaft.
Durch den anschließenden Besuch einer
naturwissenschaftlich-technischen Be -
rufsfachschule in Wiesbaden wurde
mein chemisches Wissen erweitert
und ich kam zum ersten Mal mit

Radioaktivität in Kontakt. Auch hier
war es wieder ein hoch motivierter
Lehrer, der mich mit dieser Materie
vertraut machte. Die Lehrtätigkeit im
physikalischen Praktikum war neben
seiner Haupttätigkeit als Chefopera-
teur am Mainzer TRIGA-Forschungs-
reaktor seine große Leidenschaft.

Ausbildung zum Chemotechni-
ker und berufliche Tätigkeit in
der Kernchemie 
Während meiner zweieinhalbjährigen
Berufsausbildung zum Chemielaboran-
ten an der Johannes Gutenberg-Univer-
sität Mainz machte ich ein halbes Jahr
ein Praktikum am Institut für Kern-
chemie. Dem Umgang mit radioakti-
ven Stoffen gehörte von da an mein
Hauptinteresse. 
Im März 1982 war es dann so weit:
Nach Abschluss meiner Ausbildung
be gann meine Tätigkeit als techni-

scher Angestellter im Institut für Kern-
chemie. Nach meinem 18-monatigen
Grundwehrdienst meldete ich mich 
an der Paul-Ehrlich-Schule in Frank-
furt-Höchst an. In einer vierjährigen
Abend schulausbildung zum Chemie-
techniker erwarb ich mir neben der
Fachhochschulreife auch die Qua li -
fikation, Chemielaboranten auszubil-
den. 
In den ersten Jahren meiner Tätigkeit
arbeitete ich vorwiegend bei der che-
mischen Trennung von schwersten
Elementen mit und konnte dort viel
Erfahrung in säulenchromatografi-
schen Trennverfahren und anschlie-
ßender elektrolytischer Abscheidung
von Spurenelementen sammeln. Spä-
ter zählten zu meinen Tätigkeiten die
Neutronenaktivierungs -
analyse und die Be-
treuung einer wellenlän-
gendispersiven Röntgen-
floureszenzanlage. Die
Neutronenaktivie rungs -
analyse gehört neben
der Betreuung von Prak-
tikanten und Lehrerfortbildungen bis
heute zu meinen Hauptaufgaben.

Aktiv in der Nachwuchsförde-
rung
Mit der Einführung des Nachwuchs-
förderungsprogramms des Fachverban-
des für Strahlenschutz und meiner
Mitarbeit im Arbeitskreis Ausbildung
be kam ich die Gelegenheit, aktiv an
der Nachwuchsförderung teilzuneh-
men. Im Jahre 2007 bot ich das erste
Mal in Zusammenarbeit mit dem For-
schungszentrum Karlsruhe, Hauptab-
teilung Sicherheit, ein Schülerprakti-
kum an.

Berufsbild:
„Was ich für den Strahlenschutz so tue“

B e i t r a g  N r. 8  v o n  S t e p h a n  Z a u n e r :  
„ S o  s t a r k  k ö n n e n  L e h r e r  p r ä g e n “

Vielen ist er im letzten Jahr begegnet als einer der Mitorganisatoren der
Fachverbandstagung 2008 in Mainz. In diesem Berufsbild erzählt der Che-

motechniker vor allem von seinen Erfahrungen und Hoffnungen
in der Nachwuchsförderung im Strahlenschutz. Angeregt durch
die Initiativen von Frau Dr. Hampel hat er sich im Institut für
Kernchemie der Johannes Gutenberg-Universität in den letz-
ten Jahren zunehmend auch in diesem Bereich engagiert. Sein
eigener Lebensweg und die Arbeit mit jungen Leuten führen 

zu der Erkenntnis: Interessierte Lehrer brauchen viel mehr Information und
Unterstützung.

Chemie der
schwersten
Elemente

Schulische
Arbeitsgemein-

schaften
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In diesem Praktikum wurden Kennt -
nisse im Umgang mit offenen radio -

aktiven Stoffen am Bei -
spiel der ins tru men tel -
len Neu tro nen akti vie -
rungs ana lyse vermittelt.
Über dieses Praktikum
wurde schon in der
StrahlenschutzPRAXIS,
Heft 1/2008, berichtet.

Im Jahre 2008 wurde dieses Prakti-
kum von sieben Physiklaborantenaus-

zubildenden der Firma Schott besucht.
In diesem Jahr werden schon zwei
Praktika für je zehn Physiklaboranten-
auszubildende und zehn Chemielabo-
rantenauszubildende angeboten. 
Bei zwei öffentlichen Veranstaltungen
im Rahmen des Wissenschaftsjahres
2009 an der Johannes Gutenberg-Uni-
versität möchte ich in Zusammenar-
beit mit weiteren FS-Mitgliedern einen
Infostand betreiben, um dort für die
Nachwuchsförderung tätig zu sein. 

Um interessierten Lehrern Hilfestel-
lungen bei strahlenschutzrelevanten
Nachwuchsförderungsprojekten zu
geben, möchte ich einen Workshop 
ins Leben rufen, bei dem erfahrene
Strahlenschützer Lehrer bei der The-
menfindung helfen. Mitstreiter bei
diesem Projekt sind herzlich willkom-
men.

Stephan Zauner, Mainz
E-Mail: szauner@uni-mainz.de �
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An schluss, als es um den Test der zuvor
eingebauten Komponenten ging, zeigte
sich mir der Sinn all dieser verschiede-
nen Maßnahmen und Verhaltensregeln.
Wir be strahlten Kohlenstofftargets, um
die „Polarisation“ des Protonenstrahls
zu messen, die wir zuvor an der Quelle
mit unse ren Komponenten erzeugt und
prä pariert hatten. Da einer der Photo-
multiplier, die zum Nachweis der ge -
streuten Protonen eingesetzt wurden,
nicht funktionierte, musste ein Aus-
tausch vorgenommen werden. Wir
mussten in den Messbunker – und hier
zeigte sich bereits nach kurzer Ex pe -
rimentdauer ein deutlich erhöhter
Strahlungspegel durch die in der kur zen
Zeit akti vierten Materialien. Viele Ge -
danken schossen mir durch den Kopf,
sowohl welche „Risiken“ sich ergeben
als auch die Ver hal tens -
regeln, um die Risiken
zu minimieren. Durch
meinen Betreuer erfuhr
ich aber eine gute und
kompetente Anleitung.
Während meiner Dok-
torarbeit, dem Bau eines
Atomstrahltargets zur Er zeugung eines
kernspinpolarisierten Wasserstoff- oder
Deuteriumsstrahls für das EDDA-Expe -
riment am Be schleuniger COSY des
Forschungszentrums Jülich, hatte ich
immer wieder mit dem Strahlenschutz
zu tun, da die Aufbauten im COSY-
Beschleunigertunnel installiert wur-
den. Auch hier galten die gleichen
Regeln, wie ich sie bereits in Bonn ken-
nengelernt hatte. 

Mehr Dosisleistung ist beherrsch-
bar
Nach Abschluss meiner Promotion be -
warb ich mich im Institut für Kern -

Berufsbild:
„Was ich für den Strahlenschutz so tue“

B e i t r a g  N r. 9  v o n  O l a f  F e l d e n :  
„ M e i n  W e g  i n  d e n  S t r a h l e n s c h u t z  e r g a b  s i c h
v ö l l i g  u n e r w a r t e t “

Viele Wege führen nach Rom und mancher in den Strahlenschutz. Mitunter
auch unerwartet, so wie der Lebensweg des angewandten Phy-
sikers und Ionenquellenexperten Olaf Felden. Von der Beschleu-
nigerphysik zum Strahlenschutz, das ist ein Schritt, der sich
hier quasi von selbst ergab – spannt der Beschleunigerstrah-
lenschutz doch den Bogen von der Maschine hin zum Experi-
ment. Die Aufgaben sind vielfältig, vom Messen in teils exoti-

schen Strahlenfeldern bis hin zu theoretischen Rechnungen der Simula -
tionsphysik. Langeweile kommt da keine auf.

Erste Schritte in die Physik
Bereits in der Schulzeit hat mich das
Fach Physik von allen naturwissen-
schaftlichen Fächern am meisten an -
gesprochen. Vielleicht lag es am Lehrer
oder eben doch an der in meinen
Augen exakten Messbarkeit und Re -
pro du zier bar keit der Experi mente, die
ich in den anderen Fächern nicht so
gesehen habe. Aber mein Herz schlug
eigent lich für die Elektrotechnik, die
durch diverse Experimentierkästen
und entsprechende Anleitung im
Elternhaus ihre Nahrung fand. Nach
dem Abitur stellte sich dann die Frage,
wie es weitergeht. Ein Physikstudium
bot mir beides, so wohl eine gute, fun-
dierte Ausbildung in E-Technik als
auch Physik mit all ihren Facetten. 
Der Weg in die Strahlen- und Kern -
physik ergab sich erst bei der Suche
eines Diplomarbeits themas. Ich fand
ein Thema, das alle meine Ambitionen
ansprach: Mechanik, E-Technik mit
selbst zu entwerfenden Schalt- und

Regelkreisen, Experimen tier kunst so -
wie Datenerfassung und Auswertung –
das Ganze eingebettet in eine tolle
Arbeitsgruppe. 

Keine erhöhten Strahlenfelder! 
Oder doch?
Erste Kontakte mit dem Strahlenschutz
hatte ich während meines Physikstu -
diums am Helmholtz Institut für Strah-
len und Kernphysik an der Universität
Bonn. Während meiner experimentel-
len Diplomarbeit haben wir Experi-
mente an der Ionenquelle des Bonner
Zyklotrons durchgeführt. Im Bereich
der Quelle, in dem wir die verschie -
denen zu testenden Komponenten ein-
bauten, konnte eigentlich nie eine er -
höhte Strahlendosis ge mes sen werden,
weshalb sich mir seiner zeit die Not -
wendigkeit der Über wachung, der im -
mer wiederkehrenden gleichen Unter-
weisungen oder die Messung der Kom-
ponenten, die wir aus dem Bunker ins
Labor brachten, nicht erschloss. Erst im

Nach Aktivie-
rung erhöhter
Strahlenpegel
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physik (IKP) des Forschungszentrums
Jülich. Aufgabengebiet war die Unter-
suchung supraleitender Beschleu ni -
gungsstrukturen, die im Beschleuni-
ger der ge planten Euro päi schen Spal la -
tions neu tro nen quelle (ESS) zum Ein satz
kommen soll ten. Neben der eigent -
lichen Unter suchung der Be schleu ni -
gungs struk tu ren war ein we sentlicher
Anteil der Aufbau einer ent spre chen -
den Be triebs- und Messumgebung.

Aufgrund der zu er war -
tenden hohen Be schleu -
ni gungs feld stär ken war
schnell klar, dass wir es
mit Röntgenstörstrah-
len zu tun bekamen, 
mit denen beachtliche
Do sis leistungen pro du -
ziert werden konnten.

Neben den üblichen Versorgungen mit
Strom, Wasser und Press luft war eine
ent spre chend ausgelegte Abschirmung
un ab dingbar. Und hier sehe ich mei-
nen persönlichen Einstieg in den Strah -
len schutz. Mit Unter stützung des da -
ma ligen Strahlenschutzbeauftragten
des IKP, Herrn Probst, fer tigten wir alle
not wen digen Be rech nun gen wie z. B.
die Dicke der Ab schirm mauern oder
Deckendicken an. Es wurde ein Perso-
nensicherheitskonzept entworfen, die
notwendige Strahlenschutz-Messaus-
rüstung ausgewählt und abschließend
die Dokumentation verfasst, um dieses
Testareal den Behörden zur Genehmi-
gung vorzustellen. Es fehlte nur noch
der Strahlenschutzbeauftragte. 

Und dann Strahlenschutzbeauf-
tragter
Herr Probst kam auf die Idee, dass ge -
rade die Person, die sich mit der Pro-
blematik so intensiv auseinanderge-
setzt hätte, die richtige Wahl sei, und
schlug mich vor. 
Neben der Messtechnik, die mir als
Experimentalphysiker am Herzen lag
und die ich weiterhin sowohl bei der
Untersuchung der Beschleunigungs-
struktur als auch in Form der Strahlen-
schutzmessungen pflegen konnte, fas-

zinierten mich die weiteren Aspekte,
wie z. B. die rechtlichen Grundlagen,
die Zuverlässigkeit, die Zusammen-
arbeit mit den anderen Abteilungen
des Forschungszentrums oder den Be -
hörden, die diese Tätigkeit mit sich
brachte. So verwundert es nicht, dass
ich mich auf die Nachfolge des Strah-
lenschutzbeauftragten im IKP bewarb.
Seit 2001 leite ich die Strahlenschutz-
gruppe des IKP, die sich für sämtliche
Fragestellungen bezüglich Strahlen-
schutz im IKP verantwortlich zeichnet.

Beschleunigerstrahlenschutz:
Vielfalt zwischen Messtechnik
und Simulationsphysik 
Das Aufgabengebiet ist vielfältig, da
im IKP neben dem Cooler-Synchro-
tron COSY ein 45-MeV-Zyklotron und
diverse Röntgenstörstrahler betrieben
werden. Weiterhin existieren eine
Werkstatt zur Bearbeitung radioakti-
ver Bauteile und fünf La bo ratorien, in
denen der Um gang mit um schlos -
senen und zum Teil offe nen radio akti -
ven Quellen ge stattet ist. 
Neben den verschiedenen Messaufga-
ben zur Sicherstellung der gesetzlichen
Grenzwerte gehört auch die Betreuung
der Expe ri men ta toren, die unter Strah -
len schutz überwachung stehen, zu mei -
ner Tätigkeit. Arbeits an wei sun gen so -
wohl beim Um gang mit radioaktiven
Quellen als auch bei der Bearbeitung
aktivierter Bauteile in der Werkstatt ge -
hören zur Aufgabe der Strah len schutz -
gruppe. In enger Zu sammenarbeit mit
der zen tralen Strahlenschutzdiensstelle
oder dem medizinischen Dienst erfolgt
die Personalüberwachung. 
Der Mess ge räte park um fasst die ver -
schie dens ten Ge räte – angefangen von
Dosisleistungsmessgeräten für Photo-
nenstrahlung über Hand-Fuß-Kontami-
nations-Monitore, tragbare Kon ta mi na -
tions messgeräte, Neutronen-Detekto-
ren elektronischer Personendosimeter
bis hin zu tiefkalten Ge(Li)-Detekto-
ren zur Isotopenanalyse aktivierter
Bauteile beim Betrieb des Beschleuni-
gers. Oftmals ist es notwendig, Detek-

toren und die zugehörige Elektronik,
die in einem Experiment zum Einsatz
kommen sollen bereits im Vorfeld auf
Herz und Nieren zu prüfen. In diesen
Fällen beraten wir die Expe ri men ta -
toren und stellen ihnen radioaktive
Quellen zur Verfügung, mit denen ent-
sprechende Tests durchgeführt werden
können. Bedingt ein Experimentauf-
bau Änderungen an den baulichen Ge -
gebenheiten, gehört es zu meinen Auf-
gaben, entsprechende StrlSch-Rech-
nungen und Abschätzungen durch-
zuführen und in enger Zu sam men -
arbeit mit der zen tralen Strahlen-
schutzdienststelle und der Behörde
diese zur Ge nehmigung zu bringen. 
Neben den Aktivitäten in unserem
eigenen Forschungszentrum beteiligt
sich das Institut für Kernphysik auch
an dem neuen Beschleu nigerzentrum
FAIR in Darmstadt und pro jek tiert
dort den Anti pro to nenspeicherring
HESR. Zu meinen Auf gaben ge hört
dabei in enger Ab stimmung mit der
GSI die Auslegung der Strahlen schutz -
maßnahmen wie z. B. die Be rechnung
der Ab schir mung oder
die Akti vie rung ver -
schie de ner Kom po nen -
ten. Diese Be rech nun gen
erfolgen so wohl anhand
verschiedener erprobter
Formalismen als auch
mithilfe entsprechender
Simulationsprogramme.
Dabei sind gemischte Strahlenfelder,
bestehend aus den unterschiedlichsten
Komponenten wie z. B. Neutro-nen,
Gammas, Pionen usw., zu beachten.

Fazit
Für mich war der Schritt aus der Expe-
rimentalphysik in den Strahlenschutz
der richtige. Viele der mir so wichti-
gen Aspekte (Messtechnik, Datenerfas-
sung, Aus- und Bewertung) gepaart mit
der notwendigen Zuverlässigkeit finde
ich hier wieder – irgendwie doch ein
bisschen Experimentalphysik.

Olaf Felden, Jülich
E-Mail: o.felden@fz-juelich.de �
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Was tun nach dem Abitur?
Gegen Ende des Abiturs bekommt 
man ein schönes dickes Buch (in mei-
nem Jahrgang war es grün), das Stu -
diengangverzeichnis. In diesem wer-
den alle möglichen Studiengänge an
allen Hochschulen in Deutschland dar-
gestellt. Da ich evangelische Kirchen-
musik nicht studieren wollte (das fiel
mir zuerst ins Auge), musste ich mir
etwas anderes suchen.
Für mich war klar, dass mein Studium
schnell gehen sollte und ich mög-

lichst noch Geld dafür
erhalte. Also entschied
ich mich für ein Stu-
dium an der Berufsaka-
demie, die jetzt Duale
Hochschule heißt. Auf

eine Fachrichtung musste ich mich
noch festlegen. In der engeren Auswahl
waren Maschinenbau, Mechatronik
und, ja, tatsächlich, in dem dicken grü-
nen Buch stieß ich auf ein interessan-

tes Studium an der Berufsakademie
Karlsruhe, nämlich „Arbeitssicherheit,
Umwelttechnik und Strahlenschutz“.
„Was ist das denn?“, fragte ich mich,
und je mehr Informationen ich ein-
holte, desto besser gefiel mir dieses
Studium.
Nun galt es noch, eine Kooperations-
firma zu finden, mit der ich das Duale
Studium an der Berufsakademie durch-
führen konnte. Für Mechatronik und
Maschinenbau waren diese leicht zu
finden, aber für Strahlenschutz? Nach
kurzer Zeit stieß ich auf das For-
schungszentrum Karlsruhe, das mir
noch aus der Schulzeit ein Begriff war.
Einige motivierte Physik- und Tech-
niklehrer fuhren mit uns dorthin, um
Versuchsanlagen zu besuchen oder
interessante Vorträge zu hören. Ich
konnte mich noch gut erinnern, wie
beeindruckt ich vom FZK war, und
damit wusste ich, hier bewerbe ich
mich.

Die Vorstellungsgespräche für Maschi-
nenbau und Mechatronik, allesamt bei
großen, bekannten Firmen, waren in
Assessmentcentern, ganze Tage mit
Tests, Gruppenarbeit usw. Hier war ein
persönliches Gespräch mit dem zu -
künftigen Arbeitgeber nicht möglich,
alles war unpersönlich und wurde
immer mit mindestens fünf bis sechs
anderen Bewerbern zusammen durch-
geführt. Ganz anders im Forschungs-
zentrum, hier stand das persönliche
Gespräch im Vordergrund. Also begann
ich mein Duales Studium an der Be -
rufsakademie in Karlsruhe zusammen
mit dem Forschungszentrum Karls-
ruhe am 1. Oktober 2002.

Das Duale Studium und der Start
ins Berufsleben
Während des Studiums in Kooperation
mit dem FZK durchläuft man alle
Abteilungen des Strahlenschutzes, so
lernt man viele Seiten des zukünfti-
gen Berufes kennen. Am Ende des Stu-
diums bekam ich ein Vertragsangebot
des Forschungszentrums für Program -
mierarbeiten in der Hauptabteilung
Sicherheit (HS), Gruppe Chemische
Analytik, welches ich annahm.
Kurze Zeit darauf wurde eine neue
Gruppe innerhalb der HS, mit dem
Namen „Kompetenzerhalt im Strah-
lenschutz (KES)“, gegründet. Der da -
malige Hauptabteilungsleiter Prof. Dr.
Urban bot mir an, dort mit tätig zu
werden. Gerne nahm ich an. Ziel die-
ser Gruppe war es, die Kompetenz 
des Forschungszentrums im Strahlen-
schutz an junge Ingenieure und Wis-
senschaftler weiterzugeben. Zu meinen
Aufgaben gehörte die Betreuung der
Messtechnik des Radonlabors, ich war

Berufsbild:
„Was ich für den Strahlenschutz so tue“

B e i t r a g  N r. 1 0  v o n  S v e n  N a g e l s :  
„ R o u t i n e  u n d  L a n g e w e i l e  k a m e n  n i e  a u f “

Obwohl Dipl.-Ing. (BA) Sven Nagels erst knapp vier Jahre im Strahlenschutz
tätig ist, verfügt er bereits über eine breit gefächerte Berufserfahrung.

Neben seiner Haupttätigkeit als Laborleiter des Radonlabors
und des Festkörper-Dosimetrie-Labors der Hauptabteilung
Strahlenschutz (HS) des Forschungszentrums Karlsruhe (FZK)
engagierte er sich als Mitglied der Gruppe „Kompetenz im
Strahlenschutz“ innerhalb der HS besonders und sehr erfolg-
reich beim Nachwuchsförderprogramm des Fachverbands. Im

Oktober 2009 wechselte er als Sachverständiger für Strahlenschutz zum
TÜV Rheinland.

Beeindruckt
vom FZK
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zuständig für die Teilkörperdosime-
trie und für die Umgebungsdosime-
trie. Im Forschungszentrum hatte ich
das Glück, noch mit einigen „alten 
Ha sen“, die kurz vor dem oder gar
schon einige Zeit im Ruhestand waren,
zu sammenarbeiten zu können. Von
ihnen lernte ich viel über Thermo -
lumineszenzdetektoren, Kernspurde-
tektoren und über unsere kalibrierten
Be strahlungsanlagen.
In den verschiedenen Laboren waren
zum einen Routineaufgaben zu er-
 le di gen, wie die Um gebungs über wa -
chung für kerntechnische Ein rich -
tungen im Festkörper-Dosimetriela bor
oder die Überwachung der Ra don kon -
zentration bzw. Exposition für Kun -
den. Aber auch Forschungsprojekte aus
der Gruppe KES wurden in den La bo -
ren be ar beitet.
Zusätzlich dazu übernahm ich die Vor-
tragstätigkeit meines Vorgängers am
Fortbildungszentrum für Technik und

Umwelt, das bereitete mir ebenfalls
viel Spaß. Die Unterstützung der ver-
schiedenen Forschungsarbeiten bei
HS-KES war immer sehr interessant.
Im Forschungszentrum werden jedes
Jahr einige Studierende der Dualen
Hochschule ausgebildet, deren Betreu-
ung in der externen Dosimetrie eben-
falls unter anderem mir oblag. Hier
konnte ich einige Studien- und Dip -
lom arbeiten betreuen, um wiederum
mein erlerntes Wissen an Jüngere wei-
terzugeben. Schnell fand ich meinen
Platz in der Abteilung und konnte mich
nach kurzer Zeit zusätzlich außerhalb
des FZK engagieren. Nach meinem Ein -
tritt in den Fachverband für Strahlen-
schutz verpflichtete ich mich für das
Nachwuchsförderprogramm, welches
gerade erst ins Leben gerufen wurde.
Ins ge samt wurde so mein Ar beits leben
von ganz vielen unterschiedlichen Din -
gen geprägt, Routine und Lange weile
ka men selten auf.

Die Gegenwart und die Zukunft
Vor einem Jahr wurde ich zum Labor-
leiter des Radonlabors und des Fest -
körper-Dosimetrielabors benannt. Zu
den messtechnischen und physikali-
schen Aufgaben kam nun auch Perso-
nalverantwortung dazu.
Eine Reihe aktueller organisatorischer
Veränderungen in der HS als Folge 
der Gründung des neuen Instituts für
Strahlenforschung (IfS) veranlassten
mich dann, nach einem neuen Tätig-
keitsbereich Ausschau zu halten, was
auch erfolgreich gelang. Ich habe am 
1. Oktober 2009 eine neue Stelle in
Köln bei der TÜV Rheinland Group als
Sachverständiger im Strahlenschutz
angetreten. Darüber kann ich ja dann
in einigen Jahren in einem neuen Be -
rufsbild berichten!

Sven Nagels, Köln
E-Mail: sven.nagels@de.tuv.com �
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der Tropfwässer und später auch die
Hydrogeologie des Deckgebirges zu ge -
winnen. Dabei kam ich erstmals mit
einem Arbeitsfeld in Berührung, in
dem der Strahlenschutz eine wichtige
Rolle spielte. Parallel befasste ich mich
auch mit der Migration von Uran und
anderen natürlichen Radionukliden im
Grundwasser, der Sedimentdatierung
mit 210Pb und der Radionuklidmigra-
tion (210Pb, 32Si) in Böden. Daraus ent-
stand eine Habilitationsschrift (damals
„Dissertation B“), die ich 1989 ver-
teidigte.

… und zur Sanierung des Uran-
bergbaus
Die klaren Perspektiven in einem
westdeutschen Ingenieurbüro führten
mich 1990 nach Darmstadt und von
dort sehr schnell nach Sachsen zurück.
Die Sanierung des Uranbergbaus in
Sachsen und Thüringen war eine große
Chance für Ingenieurbüros und sie
wurde genutzt. Plötzlich waren Radio-
nuklide nicht mehr nützliche oder
interessante wissenschaftliche Indika-
toren, sondern Gefahrenquelle, Angst-
auslöser – und Grund für Aufträge an
Ingenieurbüros. Eine Schar von Exper-
ten unterschiedlichster Couleur zog
nach Sachsen und Thüringen, die loka-
len Bürgerbewegungen generierten Fra-
gen und Probleme, und die neuen Ver-
waltungen waren für sach kundigen
Rat der er fahre nen west deutschen Be -
rater dankbar. Bei diesen Arbeiten
lernte ich die Uranerzaufbereitungs-
betriebe in Crossen und Seelingstädt
kennen. Die dortigen Schlammteiche
bargen vielfältige Aufgaben und die
Um weltprobleme waren auch für
Quereinsteiger wie mich schnell sicht -
bar. Hier bestand die Möglichkeit,

Berufsbild:
„Was ich für den Strahlenschutz so tue“

B e i t r a g  N r.  1 1  v o n  R a i n e r  G e l l e r m a n n :  „ I c h
w o l l t e  n i e  A t o m k r a f t w e r k e  b a u e n  –  w i e  i c h
t r o t z d e m  z u m  S t r a h l e n s c h ü t z e r  w u r d e “

Moderner Strahlenschutz ist ein breit gefächertes Arbeitsge-
biet. Die Wege in den Strahlenschutz sind genauso vielfältig
wie die dort zu bearbeitenden Aufgaben. Im folgenden Beitrag
wird ein Weg zum Strahlenschutz geschildert, der über einige
Umwege in ein neues Arbeitsfeld führte – den Strahlenschutz
bei natürlich vorkommenden Strahlenquellen.

Von der Hydrogeologie zur
 Isotopenhydrogeologie …
Mein Weg zum Strahlenschutz war ein
verschlungener Weg, dessen Ziel lange
Zeit offen war. Als Abiturient noch
zwischen Chemie, Physik und Geolo-
gie schwankend, lernte ich als Physik-
student an der TH Magdeburg (1969–
1973) zwar das Zerfallsgesetz kennen,
viel mehr über Radioaktivität kam
aber in meinem Studium nicht vor.
Da ich trotz guter Studienergebnisse
nicht für eine Promotionsstelle an der
Hochschule infrage kam, blieben einige
Industriestellen zur Auswahl. Von die-

sen Stellen entschied
ich mich, mehr vom Ort
als von der Aufgabe
angetan, für den VEB
Hydrogeologie in Nord-
hausen. Dieser Spezial-
betrieb der DDR für 
die Erkundung und Er -
schließung von Grund-

wasser für die Trinkwasserversorgung
suchte Fachleute für die neu ein -
gerichtete Abteilung Geohydraulik,
einen Bereich, der sich mit der Model-
lierung von Grundwasserströmungen
befasste. Die Aufgabe war Mitte der

1970er-Jahre durchaus neu, an spruchs -
voll und interessant. Trotzdem zögerte
ich nicht, als sich 1977 die Möglich-
keit ergab, an die Bergakademie Frei-
berg zu wechseln. Dort gab es in der
Physik eine kleine Gruppe, die sich
mit der Isotopenhydrogeologie kos -
mogener Ra dionuklide (Tritium, 14C,
32Si) be fasste. Vom damaligen Leiter
dieser Gruppe, Klaus Fröhlich, er hielt
ich nach einem halben Jahr der Einar-
beitung die Aufgabe, die Nutzbarkeit
der Uranisotope 234U, 238U als geowis-
senschaftliche Indikatoren zu unter -
suchen. 1982 pro movierte ich mit
einer Arbeit über dieses Thema und
konnte anschließend die wissenschaft-
liche Arbeit fortsetzen.

… und von da zur Endlagerung …
Die Uranisotope waren in dieser Zeit
ein wissenschaftlich viel diskutierter
Indikator, mit dem man erhoffte, sehr
altes Grundwasser besser datieren und
die Migration von Uran besser verste-
hen zu können. Damit lag die Endlage-
rung als Thema nicht allzu fern. Von
ca. 1980 bis 1990 versuchte ich durch
Isotopenuntersuchungen im Endlager
Morsleben Aussagen über die Genese

Modellierung
von Grund-

wasser-
strömungen
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Wissenschaft an zu wen den, inge nieur -
mäßiges Heran gehen an Problem -
lösun gen zu üben und das Umwelt-
recht als Arbeitsgrundlage handhaben
zu lernen. Kennenlernen konnte man

auch neue Sichtweisen
und die großen Gefahren
von Becquerel und Mil-
lisievert. Ich erinnere
mich jedenfalls an eine
Veranstaltung mit Bür-
gern in der Nähe von
Seelingstädt, auf der

Prof. Lengfelder aus München die
Gefahren von Strahlung eindringlich
schilderte. In dieser Zeit wurde ich
Mitglied im Fachverband, eine Mit-
gliedschaft, die ich seitdem versuche
auch aktiv zu gestalten.

Radiologische Industriealtlasten
Private Gründe führten mich 1992 nach
Braunschweig. Plötzlich waren Sach-
sen und die Wismut einige Hundert
Kilometer entfernt und ich musste
mich nach neuen Aufgaben umsehen.
Dabei merkte ich schnell, dass die im
Raum Braunschweig stark vertretene
Endlagerung ein gut gesichertes Claim
von Insidern war. Es gab aber ein ande-
res Gebiet, das offensichtlich brach-
lag: radiologische Industriealtlasten
außerhalb der WISMUT. Ein besonders
großer Fall war am Standort der BASF
in Schwarzheide bekannt geworden.
Dort lagen Reste von alten Co-Th-Kata -
ly satoren der Fischer-Tropsch-Synthese
in großen Mengen herum. Ihre Auskof-
ferung und Verladung in Transportcon-
tainer waren noch relativ einfach zu
organisieren. Schwierig war dann aber
die Frage: Wohin mit dem „Atom-
müll“? Also landeten viele volle Con-
tainer erst einmal in einer „sachge -
rechten Transportunterbrechung“ am
Rande des Werksgeländes. Obwohl die

Abfallmenge nur wenige Hundert Ton-
nen umfasste, war eine Entsorgung als
radioaktiver Abfall schon Mitte der
1990er-Jahre so teuer, dass sie sich auch
die Treuhandanstalt als Vertreter des
Bundes weder leisten konnte noch
wollte. Also wurden neue Lösungen
gesucht. In einer Machbarkeitsstudie
konnten wir dann zeigen, dass eine Ent-
sorgung von thoriumhaltigen Ab fällen
mit spezifischen Ak ti vi tä ten von ca.
20 Bq/g 232Th für De po nie arbeiter 
und andere Personen der Be völkerung
bestenfalls einige 10 µSv Strahlenexpo-
sition zur Folge hätte. Das war der
Schlüssel, mit dem eine konventionelle
und damit bezahlbare Entsorgung der
Abfälle möglich wurde – lange vor der
Novellierung der StrlSchV.

Strahlenschutz plötzlich im
 Mittelpunkt der Tätigkeiten
Als dann 2001 die neue Strahlen schutz -
verordnung verabschiedet wurde, war
es für mich ein logischer Schritt, die
Aufgaben des Teils 3 dieser Ver ord -
nung zu einem Arbeitsfeld zu ent -
wickeln. In dieser Zeit war ich schon
einige Jahre im Inge nieur büro HGN
Hydro geologie tätig und meine Ar -
beits gebiete waren vor allem Altlasten
und Grundwasser. Durch die Mitarbeit
im AKE und AKNAT sowie diverse
kleinere Vorhaben war ich aber stets
auch mit Fragen des Strahlenschutzes
und der Radioaktivität befasst. Dane-
ben zeigte auch das BMU Interesse und
berief mich zu nächst in den neu ge -
schaf fe nen Ausschuss „Strahlenschutz
bei Anlagen“, später dann in den Aus-
schuss „Radioökologie“ der SSK. Da -
mit rückte der Strahlenschutz plötz-
lich sehr stark in den Mittelpunkt mei-
ner Tätigkeiten.
Mit einem kleinen Team von Mitarbei-
tern und als Teil von Arbeitsgemein-

schaften mit anderen Firmen konnte
ich seitdem an einigen interessanten
Aufgaben mitarbeiten. Dazu zählen
z. B. die Erfassung und Bilanzierung
von Materialien mit erhöhter natür -
licher Radioaktivität in Deutschland,
methodische Weiterentwicklungen zu
diesem Sachgebiet sowie Unter suchun -
gen größerer radiologischer Altlasten-
fälle am Niederrhein, in Braunschweig
und in Hannover. In den vergangenen
Jahren kamen auch Aufgaben im euro-
päischen Ausland hinzu, wie z. B. in
Rumänien, Bulgarien, auf dem Balkan
und in Norwegen. Alle diese Aufgaben
verlangten sehr fachübergreifende Ar -
beiten, bei denen der Strahlenschutz
nur eine Seite der Aufgabe darstellte.
Die Arbeiten im Grenzbereich zwi-
schen Strahlenschutz, Abfallrecht und
Umweltschutz, insbesondere Boden-
schutz- und Wasserrecht, sind auch
heute noch ein faszinierendes Arbeits-
feld, auf dem innere Widersprüche bei
genauerem Hinsehen schnell sichtbar
werden – und wo trotz-
dem praktische Lösun-
gen gefunden werden
müssen.
Als ich im Dezember
2006 einen Brief des
Bundesumweltministers
erhielt, der mich in die
Strahlenschutzkommis-
sion berief, hatte ich zum ersten Mal
das Gefühl, im Strahlenschutz an -
gekommen zu sein. Zwei Jahre SSK
haben meinen Horizont als Strahlen-
schützer beträchtlich erweitert, und
ich sehe auch für die verbleibenden
Jahre meines Berufslebens, dass mich
der Strahlenschutz nicht mehr verlas-
sen wird.

Rainer Gellermann, Schwülper
E-Mail: rainer.gellermann@

onlinehome.de �
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Der Beginn meiner beruflichen
Tätigkeit im Strahlenschutz
Mein Weg zum Strahlenschutz in der
Kerntechnik wurde vorbereitet durch
meine Ausbildung zum experimentel-
len Kernphysiker und durch die Über-
zeugung, dass die Kerntechnik maß-
geblich zur Lösung des Energiepro-
blems der Zukunft beitragen könnte,
eines Problems, welches der „Club of
Rome“ so düster an die Wand gemalt

hatte. Dass diese Tech-
nik nur bei verantwor-
tungsvollem, sicherem
Umgang eine akzeptable
Lösung sein konnte,
hatte der zur Zeit mei-
ner Berufswahl noch
stark diskutierte Harris-
burg-Störfall noch ein-

mal deutlich gemacht. Vor diesem
Hintergrund begann ich meine beruf -
liche Tätigkeit im Strahlenschutz im
Frühjahr 1980 beim damaligen TÜV
Hannover, eine Wahl, die damals von
den eher zufällig zur Verfügung stehen-

den offenen Stellen abhing. Dass ich
dann 29,5 Jahre dort geblieben bin, lag
an der interessanten Tätigkeit, die dem
Schutz der in den kerntechnischen An -
lagen arbeitenden Menschen diente.

Grundlagenwissen und spezielle
Kenntnisse
Meine Arbeit war eingebettet in die
vieler Kollegen beim Technischen
Überwachungsverein, der nach § 20
AtG von der zuständigen Behörde zur
Unterstützung bei der Bewertung des
Strahlenschutzes hinzugezogen wurde
und wird. Das zeigt, dass es bei dem
breit gefächerten Spektrum des Strah-
lenschutzes kaum sachverständige
Einzelpersonen gibt, die in allen Teil-
bereichen gleich tiefe Detailkennt-
nisse besitzen. Der typische Sachver-
ständige im Strahlenschutz hat daher
oft in einem Ausschnitt des Strahlen-
schutzspektrums spezielle Kenntnisse,
verfügt aber zumindest über Grund -
lagenwissen in den angrenzenden
Bereichen. So ein Spezialgebiet kann 

z. B. die Messtechnik sein, der betrieb-
liche Strahlenschutz in einer Anlage,
die Radioökologie, die Behandlung
radioaktiver Abfälle oder die radiologi-
sche Analyse von Störfällen. An dieser
Stelle will ich von meiner praktischen
Arbeit im Bereich des betrieblichen
Strahlenschutzes berichten und mich
dabei besonders auf den radiologischen
Arbeitsschutz beschränken.

Strahlenschutzmaßnahmen in
der Planungs- und Ausführungs-
phase
Neueinrichtung oder Nachrüstung
Die Bewertung der Strahlenschutzvor-
sorge und der Strahlenschutzmaßnah-
men unterscheidet die Planungs- und
die Ausführungsphase. Bei der Neu -
errichtung einer Anlage oder Einrich-
tung, aber auch bei Nachrüstungen
sind Aspekte der Bautechnik, der Kom-
ponenten- und System-
auslegung sowie der
Handhabungstechnik zu
be werten. So müssen 
z. B. Räume, in denen
offene radioaktive Stoffe
auftreten können, gut
dekontaminierbar ge -
staltet sein und so viel
Raum bieten, dass die dort befind-
lichen Komponenten unter günstigen
Strahlenschutz-Randbedingungen be -
trieben und instand gehalten werden
können. Die Komponenten selbst müs-
sen möglichst wartungsarm konstru-
iert und hinsichtlich der Werkstoffe
beständig und aktivitätsminimierend
sein. Letzteres bedeutet, dass Werk-
stoffe, die aufgrund ihrer Einbaulage
aktiviert werden können, zu möglichst
geringen radiologisch relevanten Akti-
vierungsprodukten führen sollten.

Berufsbild:
„Was ich für den Strahlenschutz so tue“

B e i t r a g  N r.  1 2  v o n  F r i e d h e l m  B ö r c h e r s :
„ M e i n e  E r f a h r u n g e n  a l s  S t r a h l e n s c h u t z -
S a c h v e r s t ä n d i g e r “

Wenn man am Ende einer langen beruflichen Tätigkeit im und für den Strah-
lenschutz zurückblickt und Bilanz zieht, gewinnt man die
ideale Ausgangsposition für die Vorstellung des eigenen Beru-
fes, in meinem Fall: Sachverständiger im kerntechnischen
Strahlenschutz. Die sich so ergebende Zeichnung dieses Berufs-
bildes ist natürlich geprägt durch persönliche Erfahrungen,
deckt sich aber in vielen Punkten mit den Erfahrungen anderer,

sodass ich das resultierende Bild als typisch bezeichne.

Interessante
Tätigkeit zum

Schutz der
Menschen

Aspekte von
Bautechnik

und System-
auslegung
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Dies erfordert z. B. die Minimierung
des Kobaltgehaltes in Werkstoffen, die
mit dem Primärkühlmittel eines Kern-
kraftwerks in Berührung kommen.
Schließlich muss die Planungsvorsorge
geeignete Handhabungstechniken ein-
planen. Diese Forderung erstreckt sich
von der Eignung von Hebezeugen und
Flurförderfahrzeugen über mobile Ab -
schirmeinrichtungen bis zu Fernbe -
dienungs- und Automatisierungstech-
niken.
Betrieb einer Anlage
Bezüglich des Betriebs einer Anlage
bezieht sich die Bewertung auf die
Arbeitsplanung und die dabei vorge -
sehenen Strahlenschutzmaßnahmen.
Hier sind z. B. die zeitliche Arbeits -

abfolge, die eingesetz-
ten Hilfseinrichtungen,
wie Abschirmungen oder
fernbediente Werkzeuge,
und die direkten Körper-
schutzmaßnahmen für
das Personal (Schutz-
kleidung, Atemschutz)

von Bedeutung. Zu diesen zu bewer-
tenden Vorhaben oder Maßnahmen
legt der Antragsteller in der Regel
schriftliche Antragsunterlagen vor, die
vom Sachverständigen im Auftrag der
Behörde ebenfalls schriftlich bewertet
werden. In Sonderfällen kann bei klei-
neren Vorhaben auch auf Basis einer
mündlichen Vorstellung in einem
Fachgespräch eine mündliche Sofort-
bewertung erfolgen.
In der Umsetzungsphase ist der Strah-
lenschutz-Sachverständige häufig von
der Behörde aufgefordert, die Realisie-
rung der akzeptierten Planung zu beob-
achten und zu bewerten.

Sachverständigentätigkeit als
Teamarbeit
Diese beispielhafte Aufzählung zeigt,
obwohl sie bei Weitem nicht vollstän-
dig ist, wie vielfältig und spannend die
Arbeit als Sachverständiger im radiolo-
gischen Arbeitsschutz ist. Sie ist nicht
auf das Kernthema Strahlenschutz be -
schränkt, sondern greift notwendiger-

weise auf die angrenzenden Bereiche
anderer Fachrichtungen über, die auf
den Strahlenschutz einwirken: Bau-
technik, Systemtechnik, Komponen-
tenzuverlässigkeit, Werkstoffkunde,
Handhabungstechnik und konventio-
neller Arbeitsschutz. Die Arbeit als
Sachverständiger im Strahlenschutz
habe ich daher als notwendige und
interessante Teamarbeit erfahren, die
den eigenen Kenntnisstand deutlich
erweiterte. Insbesondere in den An -
fangsjahren meiner Tätigkeit waren
hier auch die Diskussionen mit den
Anlagenplanern der damals noch in 
der Planung und im Bau befindlichen
Kernkraftwerke wertvoll.

Theoretische und praktische
Ausbildung
Die praktische Tätigkeit verlangte von
mir neben Detailkenntnissen auf mei-
nem Spezialgebiet ein breites Basiswis-
sen, das es ermöglichte, mein Fachge-
biet in den Gesamtstrahlenschutzrah-
men einzuordnen. Hierfür ist eine
naturwissenschaftliche Ausbildung
sehr hilfreich, was z. B. bei Physikern
oder Chemikern gegeben ist. Die
Detailkenntnisse im Strahlenschutz
werden dann in einer Spezialausbil-
dung erworben, die auf diesen grundle-
genden Kenntnissen aufbaut. Diese
theoretische Spezialausbildung kann 
z. B. bei der FTU in Karlsruhe, bei der
LBS in Berlin, im Ausbildungszentrum
für Kerntechnik der TÜV NORD
Gruppe oder in etlichen anderen Aus-
bildungseinrichtungen absolviert wer-
den.
Ergänzend zu dieser theoretischen
Ausbildung ist für den Berufsanfänger
die praktische Ausbildung durch erfah-
rene Sachverständige vor Ort notwen-
dig. Hier lernt er die Tücken der
Umsetzung der theoretischen Anforde-
rungen in die Praxis kennen und diese
einzuschätzen. Dies sind z. B. Erkennt-
nisse über die Beeinflussung der
Arbeitszeit durch Atemschutzmaß-
nahmen oder über Anforderungen an
die Zugänglichkeit von Komponenten

für Instandhaltungsmaßnahmen und
deren Beeinflussung durch Zusatzab-
schirmungen.

Beurteilung der Verhältnis -
mäßigkeit der Strahlenschutz-
maßnahmen
Diese praktische Erfahrung ist not -
wendig, um Strahlenschutzplanungen
und Strahlenschutzmaßnahmen rich-
tig einschätzen zu können. Zwar gibt
es Vorgaben des gesetzlichen und
untergesetzlichen Regelwerks (Strah-
lenschutzverordnung, BMU-Richtli-
nien, KTA-Regeln, DIN-Normen, SSK-
Empfehlungen etc.), aber diese setzen
in vielen Fällen nur einen Rahmen.
Feste, einzuhaltende Kriterien, wie sie
z. B. die Dosisgrenzwerte der Strahlen-
schutzverordnung darstellen, sind nur
in wenigen Fällen vorhanden. Es ist in
der Regel die Aufgabe des Strahlen-
schutz-Sachverständigen zu bewerten,
ob eine Maßnahme nach dem Stand
von Wissenschaft und Technik geeig-
net ist und ausreicht,
um die Strahlenexposi-
tion des Personals ent-
sprechend der Forderung
aus § 6 StrlSchV zu
reduzieren. Dabei soll er
sich von der Aufgaben-
beschreibung her allein
auf die Strahlenschutzmaßnahmen
beschränken. Die Berücksichtigung
des Verhältnismäßigkeitsgrundsatzes
aus § 6 StrlSchV, die soziale und wirt-
schaftliche Faktoren einbezieht, ist
Aufgabe der genehmigungs- oder
zustimmungspflichtigen Behörde. In
der Praxis sind diese Grenzen nach
meiner Erfahrung allerdings fließend
und der Sachverständige wird von der
Behörde im Zuge der Diskussion seiner
Bewertungsergebnisse oft auch um
eine Einschätzung der Verhältnismä-
ßigkeit gebeten, zumal wenn der
Antragsteller weiter gehende Maßnah-
men für unverhältnismäßig hält. Der
Sachverständige kommt also nicht
umhin, einen eigenen Maßstab für die
Verhältnismäßigkeit zu entwickeln –
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einen gesetzlich geregelten gibt es in
Deutschland nicht, insbesondere gibt
es kein Äquivalent zwischen Dosis
und monetärem Wert. Die Bewertung
der Verhältnismäßigkeit setzt wie-
derum Erfahrung voraus.

Prüfen und kontrollieren
Der Sachverständige ist bei seiner
Arbeit typischerweise in einer Kon-
trollfunktion, in der er nicht zwingend
agieren muss, sondern auf das reagie-
ren kann, was er zur Prüfung vorfin-
det. Der Sachverständige be wertet, er
konstruiert und plant den Strah -
lenschutz nicht. Trotzdem kann er
durch die Art seiner bewertenden Aus-

sagen, z. B. durch Ableh-
nung einer Maßnahme
unter Verweis auf be -
reits bewährte bessere
Lösungen, durchaus Ein -
fluss auf die konkret
durch zuführenden Strah -
len schutzmaßnahmen
nehmen. Grundsätzlich

bleibt seine primäre Aufgabe aber die
des Prüfers und Kontrollierenden. Dass
diese Kontrollfunktion vom Kontrol-

lierten oft als störend empfunden wird,
ist verständlich und verlangt auch psy-
chologisches Geschick, um ein gutes
Arbeitsklima bei gleichzeitiger Wah-
rung der notwendigen Distanz zum
Kontrollierten zu erreichen. Dies ge -
lingt nach meiner Erfahrung am besten
durch sachliche Arbeit, die sich nicht
nur auf formale Anforderungen des
Regelwerks stützt, sondern auch die
objektive Bewertung der Argumente
der Gegenseite einbezieht.

Mitarbeit in Regelungsgremien
Neben diesen Aufgaben kann der Sach -
verständige durch Mitarbeit in oder
Zuarbeit für Regelungsgremien, die 
an der Entwicklung neuer Strahlen-
schutzregeln oder der Weiterentwick-
lung bestehender arbeiten, Einfluss auf
die künftigen Rahmenbedingungen im
Strahlenschutz nehmen. Dabei erweist
sich der enge Kontakt zur Behörde als
seinem Auftraggeber oft als hilfreich.
Andererseits bedeutet die Nähe zur
Behörde auch Nähe zur politischen
Ebene. Der Strahlenschutz-Sachver-
ständige in der Kerntechnik bewegt
sich hier in einem wechselnden, selten

sachlich argumentierenden politischen
Umfeld, aus dem auch Erwartungshal-
tungen an das Ergebnis einer Bewer-
tung signalisiert werden können. Dem
kann und muss er sich durch rein sach-
lich orientierte Arbeit entziehen.

Fazit
Insgesamt bietet die Tätigkeit als 
Sachverständiger im radiologischen
Ar beits schutz nach mei-
ner Erfahrung ein viel-
fältiges und manchmal
schwieriges, aber dafür
sehr interessantes Ar -
beitsfeld, das zudem die
Ge nugtuung vermittelt,
direkt zum Wohl der Be -
schäftigten beizutragen.
Für junge Menschen bietet es zudem
eine langfristige Perspektive, denn
selbst auf dem umstrittenen Ge biet 
der Kerntechnik ist der Strahlenschutz
noch lange nach dem Ende des Betriebs
einer Anlage eine notwendige Aufgabe
im Rahmen der Still legung.

Friedhelm Börchers, Neustadt
E-Mail: f.boerchers@t-online.de �
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Der Anfang
Als ich angesprochen wurde, ob ich
nicht mein Berufsbild hier vorstellen
möchte, habe ich mich zuerst gefragt –
bin ich denn noch im Strahlenschutz
tätig? Aber da ich diesen als inter dis -

ziplinären Be reich ken-
nengelernt habe, in dem
Menschen gerne über
den Tellerrand schauen,
hoffe ich, dass mein Be -
rufsbild doch interessie-
ren wird. Also habe ich

neugierig noch einmal die Beiträge in
vorhergehenden Aus gaben an ge schaut
und konnte feststellen, es gibt nicht
DEN Weg oder DAS Berufsprofil. Viel-
mehr ist der Strahlenschutz so facet-
tenreich wie die Menschen, die ihn
ausmachen.
Etwas haben wir schon alle gemein-
sam – das Interesse an Naturwissen-
schaften war recht früh da. Auch ich

gehörte in der Schule zu denen, die
Naturwissenschaften spannend fan-
den. Und so wählte ich Chemie als
Leistungskurs. Dort erfuhr ich durch
den Lehrer das erste Mal in einem neu-
tralen Zusammenhang von Radioakti-
vität. Vorher gab es fast nur das Bild
von Hiroshima und Nagasaki, welches
jährlich durch die Presse ging. Unser
Lehrer aber zeigte auch andere Aspekte
auf (z. B. natürliche Radioaktivität, die
Radiocarbonmethode).

Studium
Nach dem Abitur studierte ich Chemie
an der Universität in meiner Heimat-
stadt Bonn. Die 1985 noch deutlicher
vorhandene Diskussion über Frauen
und „schwere“ Stu dien gänge in den
Na tur wis senschaften er reichte mich
dort das erste Mal. In meiner Familie
kannte ich diese Diskussionen nicht.
Be reits eine Groß tante hatte um 1930

herum Chemie studiert und dann als
Laborlei terin in der Industrie ge arbei -
tet. Leider habe ich auch später noch,
als ich selber in die Ausbildung invol-
viert war, diese erstaunliche Einstel-
lung bei Frauen festgestellt. Schade,
dass man damit junge Leute vom Stu-
dium abschreckt. Und das in Zeiten, in
denen guter wissenschaftlicher Nach-
wuchs immer nötiger wird.
An der Uni Bonn gab es damals als
Wahlfach Nuklearchemie. Das radio-
analytische Praktikum gefiel mir so
gut, dass klar war, dort will ich meine
Diplom- und Doktorarbeit schreiben.
Zu dieser Entscheidung be kam ich
aus dem Be kanntenkreis den Hin weis,
dass dies wohl nach Tscher nobyl der
direkte Weg in die Arbeits losig keit 
sei. Ich habe noch nie -
mandem im Be reich
Strahlenschutz ge trof -
fen, der trotz Dut zen der
Be werbungen nicht ein -
mal ein Vor stel lungs ge -
spräch hatte. Für „nor -
male“ Che mi ker war
dies An fang/Mitte der 90er-Jahre aber
ziemlich häufig der Fall.
Während der Diplomarbeit beschäftigte
ich mich mit Radon und hatte dabei
das erste Mal näheren Kontakt zum
For schungszentrum in Karlsruhe. Auch
durch die Doktorarbeit, bei der es 
um chemische Nachweismethoden für
nukleare Abfälle ging, ergaben sich
wei tere Verbindungen nach Karlsruhe.
Unter anderem wurde ich als Dozentin
an das Fortbildungszentrum eingeladen.
In Bonn war der Strahlenschutz nicht
nur ständiger Begleiter bei der Labor -
arbeit, sondern es bot sich auch die
Möglichkeit, die Fachkunde für den
Strahlenschutzbeauftragten zu erwer-

Berufsbild:
„Was ich für den Strahlenschutz so tue“

B e i t r a g  N r. 1 3  v o n  A n g e l i k a  B o h n s t e d t :  
„ W a s  h a t  W i s s e n s c h a f t s m a n a g e m e n t  m i t  
S t r a h l e n s c h u t z  z u  t u n ? “

Die Autorin des Berufsbildes ist manchen wohl schon als Mitglied des Aus-
wahlausschusses Strahlenschutz bei der Jahrestagung der Kerntechnischen

Gesellschaft (KTG) bekannt. Sie schildert hier ihren Weg über
die Nuklearchemie und den Strahlenschutz in einem For -
schungs zentrum hin zum Wis senschaftsmanagement im Pro-
gramm „Nukleare Sicherheitsforschung“. Ohne Akquirierung
von Geldern, ohne das Anlandziehen entsprechender Projekte,
ohne gekonnte Darstellung der Ergebnisse bei relevanten Stel-

len sähe es wohl schlecht aus mit anspruchsvoller, den qualifizierten Nach-
wuchs sichernder Strahlenschutzforschung. Eine spannende Aufgabe.
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ben. Hierzu besuchte ich in Jülich die
Kursstätte der Fachhochschule Aachen.
Dabei lernte ich ein wenig das For-
schungszentrum Jülich kennen und ge -
wann einen Einblick in andere nuk -
leare Bereiche. Das Feld Strahlenschutz
wurde immer ausgedehnter und ab -
wechslungsreicher.

Einstieg ins Berufsleben
Nach der Promotion zog es mich ins
Ausland, nach Belgien. Am Institut für
Referenzmaterialien und Messungen
der Europäischen Kommission arbei-
tete ich weiterhin im Bereich Nuklear-
chemie, diesmal aber in der Umwelt-
analytik. Es kamen neue
Aufgaben hinzu, wie das
Mitwirken im Qualitäts-
management, aber auch
die Zerti fi zie rung von 
Re ferenzmaterialien, ein
Pro jekt für die IAEA. Mit
dem eigent lichen Strah-
lenschutz hatte es zwar nicht direkt zu
tun, aber es unterstützte den Aspekt
der Sicherheit von Mensch und Um -
welt in Bezug auf Radioaktivität.
Seit 2004 bin ich in Karls ruhe im For -
schungs zen trum tätig. Zuerst ge hörte
ich in der Hauptabteilung Sicherheit
zur Abteilung Überwachung und Mess -
technik, speziell zur Gruppe Radio che -
mie. Von dieser Gruppe werden Proben,
die unter § 29 und § 44 der StrlSchV fal-
len, aber deren Aktivität nicht direkt
bestimmbar ist (z. B. enthalten sie reine
α- oder β-Strahler), chemisch aufgear-
beitet. In der gesamten Abteilung arbei-
ten alle Mitarbeiter Hand in Hand: der
operative Strah len schutz, der vor Ort
Wischtest- und andere Proben nimmt,
die Labore, chemische und messtechni-
sche, und der administrative Part, der
die Werte den Aufsichtsbehörden mel-
det. Hier war ich also im echten Strah-
lenschutz angekommen und sollte es
eigentlich auch bleiben.

Neue Herausforderungen
Aber dann kam es doch anders. An-
fang 2008 wechselte ich innerhalb des

Forschungszentrums zur Pro gramm lei -
tung „Nukleare Sicherheitsforschung“
und somit ins Wissenschaftsmanage-
ment. Nur, was macht man eigent-
lich im Wissenschaftsmanagement?
Fragt man Kolleginnen und Kollegen,
bekommt man viele unterschiedliche
Antworten. Es gibt nicht DAS Wissen-
schaftsmanagement, sondern es ist ein
weites Feld, in dem sich die Aufgaben
an den Anforderungen orientieren.
Und genau diese Herausforderungen
bewegten mich, das Labor zu verlassen
und Neues auszuprobieren.
Zur Veranschaulichung: Das For schungs -
zentrum Karlsruhe, welches sich am 

1. Oktober 2009 mit der
Universität Karlsruhe zum
Karlsruher Institut für
Technologie (KIT) zusam-
mengeschlossen hat, war
bzw. ist auch weiterhin als
Bestandteil im KIT Mit-
glied in der Helmholtz

Gemeinschaft (HGF). Diese setzt sich
aktuell aus 16 Forschungszentren in
ganz Deutschland zusammen. Inner-
halb der HGF ist die Wissenschaft 
zentrenübergreifend in sechs großen
Forschungsbereichen (Energie; Erde
und Umwelt; Schlüsseltechnologien;
Struktur der Materie; Gesund heit;
Luftfahrt, Raumfahrt und Verkehr)
organisiert. Die einzelnen Be reiche
unterteilen sich dann wiederum in
Programme. So gehört das Programm
„Nukleare Sicherheitsforschung“ zum
Forschungsbereich Energie. Es beinhal-
tet die wissenschaftliche und strategi-
sche Ausgestaltung der Forschung in
den Helmholtz-Zentren, die in diesem
Bereich Forschungsthemen im Sinne
einer staatlichen Vorsorge forschung
behandeln. Im Programm „Nukleare
Sicherheitsforschung“ sind neben dem
KIT auch das Forschungszentrum
Jülich und ab 2011 das Forschungszen-
trum Rossendorf vertreten.
Für die wissenschaftlich-strategische
Ausrichtung gibt es selbstverständ-
lich Randbedingungen wie for schungs -
poli tische Vorgaben und auch das vor-

handene Budget. Es soll die wissen -
schaft liche Exzellenz gefördert werden
und eine kon tinuierliche Weiterent-
wicklung bzw. ein langfristiges Vorhal-
ten an wissenschaftlich-technischer
Kompetenz und Sachverstand garan-
tiert sein. Auch die Außendarstellung
bzw. Vertretung in Gremien und die
Kooperation mit anderen Forschungs-
einrichtungen auf nationaler und inter-
nationaler Ebene sind wichtige Aspekte.
Damit ist schon vorgegeben, dass bei
mir nicht ein Tag wie der andere ab -
läuft. Mal recherchiere ich nach Mög-
lich keiten, Drittmittel einzuwerben,
und akquiriere dann zusammen mit
den Wissenschaftlern Projekte. Dann
gilt es, wis sen schaft liche Jah res be -
richte für Helm holtz- und EURA -
TOM-Pro jekte zu ver fas sen und auch
mal Ergebnisse auf Konferenzen zu
prä sen tie ren. Um unsere Ver net zung
in nerhalb der wissenschaftlichen Ge -
mein schaft aktiv zu gestalten, reise ich
zu verschiedenen Gremientreffen,
pflege aber auch die Kontakte zu ande-
ren wissen schaft lichen Institutionen,
Universitäten und Behörden. 
Und wo ist dann jetzt noch mein Bezug
zum Strahlenschutz? Über das Institut
für Strahlenschutz (ISF), welches am
KIT be steht und das in meinen Bereich
fällt.
Das ISF wurde am 1. Januar 2009 aus
der Hauptabteilung Sicherheit (HS; in
KIT dann KSM), in der auch ich vorher
hier im Zentrum mei-
nen Arbeitsplatz hatte,
gegründet. Keimzelle für
das neue Institut waren
dabei die verschiedenen
Einheiten der Abteilung
Kom pe tenzerhalt (HS-
KES) der Haupt ab tei -
lung, die auf eine über
50-jährige Strahlenschutztätigkeit im
Zentrum zu rück blicken kann. Gerade
mit dem jungen Team in diesem Insti-
tut gibt es viele spannende Aufgaben
zu bewältigen.

Angelika Bohnstedt, Karlsruhe
E-Mail: angelika.bohnstedt@kit.edu �
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Vorab eine kurze Übersicht
Ich bin in der Türkei geboren und 
habe in Deutschland Elektrotechnik
(Ab schluss: Dipl.-Ing.) und Umwelt-
wissenschaften (Abschluss: Dipl.-Um -
weltwissenschaftlerin) studiert. Seit
2003 arbeite ich bei einer
Ar beitsschutz be hörde des
Landes NRW, und zwar 
bei der Be zirks regierung
Arns berg, auf dem Ge biet
des Strahlenschutzes nach
der Röntgen(RöV)- und
Strahlenschutzverordnung 
(StrlSchV). Die Schwerpunkte meiner
Tätigkeiten liegen, wie bei einer Be -
hörde nicht anders zu erwarten, im
administrativen Be reich und decken
das gesamte Spektrum der Anwendung

ionisierender Strahlung in der Medizin
und in der Technik bzw. in den Natur-
wissenschaften ab. Die Aufgaben einer
„atomrechtlich zuständigen“ Behörde
im Bundesland Nordrhein-Westfalen,
wie beispielsweise der Bezirks regie rung

Arnsberg, um fas sen so -
wohl die strah len schutz -
rechtlichen An zeige- und
Ge neh mi gungs mo da li tä ten
nach RöV und StrlSchV als
auch die mit diesen recht -
lichen Grundlagen ver -
bun de nen Tätigkeitsfelder

auf dem Gebiet der Aufsicht und Über-
wachung. Meine Arbeit auf dem Ge -
biet des Strahlenschutzes macht mir
große Freude. Aber es gibt, wie man
sich leicht vorstellen kann, auch Ver-

druss und Ärger, denn nicht jeder Bür-
ger, der beruflich mit ionisierender
Strahlung zu tun hat, ist bei der Ein-
haltung strahlenschutzrechtlicher Vor-
schriften „pflegeleicht“, sodass dann
seitens der Behörde ein gewisser Druck
aufgebaut und entsprechend nachge-
holfen werden muss.

Mein Weg zum Strahlenschutz
Schon während meines Studiums in
Dortmund und Bielefeld und auch noch
ein wenig danach war ich in einem
Umfeld tätig, das nichts mit dem
Strahlenschutz gemeinsam hatte (Lehr -
tätigkeiten im Bereich
der Erwachsenenbildung,
z. B. auf den Gebieten
der EDV und Mathe -
matik). Ich kannte bis
da hin den Begriff „Strah-
lenschutz“ nicht besser
als andere Bürger auch.
Als ich dann im Jahr 2003 bei der Be -
zirksregierung Arnsberg zunächst für
das Gebiet Lärm und Erschütterun-
gen eingestellt wurde, war es reiner
Zufall, dass ich dort später wegen drin-
gend zu erledigenden Aufgaben im Zu -
sammenhang mit der Erstellung atom-
rechtlicher Genehmigungsverfahren
im Bereich des Strahlenschutzes ein -
gesetzt wurde. Mein Weg zum Strah-
lenschutz wurde also keineswegs von 
der idealisierten Vorstellung begleitet,
dass eine immer schon latent in mir
schlummernde Neigung, mich auf die-
sem Feld beruflich zu betätigen, durch
die Einstellung bei der Bezirksregie-
rung sozusagen folgerichtig erfüllt
worden sei. Der Spaß und die Freude
an meiner Arbeit auf dem Gebiet des
Strahlenschutzes sind durchaus zöger-

Berufsbild:
„Was ich für den Strahlenschutz so tue“

B e i t r a g  N r. 1 4  v o n  D ö n d ü  T o p :  
„ M e i n e  F r e u d e  b e i  d e r  A r b e i t  i n  e i n e r  
, a t o m r e c h t l i c h  z u s t ä n d i g e n ‘  B e h ö r d e “

Sowohl als Schriftleiter wie als altgedienter Strahlenschutzroutinier, der
alle Facetten dieses Metiers zu kennen glaubt, bin ich doch jedes Mal wie-
der über die Vielfalt unserer Tätigkeitsfelder erstaunt, wie sie sich in den

Berufsbildern allgemein und gerade auch hier in dem Vorlie-
genden von Frau Döndü Top widerspiegelt. Und was ebenfalls
fasziniert: Viele der Kolleginnen und Kollegen, die in der SSP
über ihre Arbeit für den Strahlenschutz berichten, sind Quer -
ein steiger, die erst im Laufe ihrer Suche nach einem Job dazu-
gestoßen sind.

Jedenfalls erwartet Sie auch diesmal wieder die Geschichte eines hoch -
interessanten Werdegangs und einer keinesfalls langweiligen Tätigkeit im
Dienste des Strahlenschutzes.

Tätigkeiten 
im administra-
tiven Bereich

Keine Liebe
auf den

ersten Blick



lich gekommen. Das war keine Liebe
auf den ersten Blick. Ich musste diesen
Bereich erst kennenlernen:

Die Inhalte und Auslegungen der
Röntgen- und Strahlenschutzverord-
nung sowie deren untergesetzlichen
Regelwerke (Richtlinien und Nor-
men) und aller sonstigen behörden-
spezifischen Vorschriften und Er -
lasse,
die Vielzahl der Strahlenquellen, wie
Röntgengeräte, radioaktive Stoffe
und Beschleuniger und deren wich-
tigste Eigenschaften und Funktions-
weisen in der Medizin und Technik,
den Fachjargon, vor allem in der
Medizin, ohne Kenntnis dessen die
Durchsetzung behördlicher Vorga-
ben und Anordnungen besonders in
diesem Bereich nur schwer mög-
lich ist.

Das alles ging nicht von heute auf mor-
gen, sodass manchmal eine gewisse
Verzweiflung über meine sich lang-
sam einstellenden Wissensfortschritte
unübersehbar war. Aber der Spaß 
an der Arbeit entwickelte sich! Erste
wichtige Kenntnisse über die neue
Materie erwarb ich durch intensives
Studium der bei mir eingehenden Prüf-
berichte, die von Sachverständigen er -

stellt worden waren. Ich
verabredete mich dann
vor Ort mit den Sach-
verständigen und erhielt
durch deren fach lich
fun dier te Demons tra -
tio nen einen detail lier -
ten Einblick in die viel -

fältige radiologische Ge räte tech nik.
Die neu auf mich einstürzende Infor -
ma tions flut war zu nächst beängs ti gend
kom plex und vielschichtig. Aber mit -
hilfe meines Durch halte ver mögens,
als Er gebnis behördlicherseits ermög-
lichter Fortbildungsveranstaltungen
und vom Arbeitsministerium NRW
durchgeführter Dienstbesprechungen
sowie durch Unterstützung einiger
hilfsbereiter Kolleginnen und Kollegen
er höhten sich das Fachwissen und die
Sicherheit im Handeln in gleichem

•

•

•

Maße. Nun halte ich – in meiner
anfänglichen Lehrzeit unvorstellbar –
selbst Vorträge in Strahlenschutzkur-
sen und habe als Krönung meines bis-
herigen beruflichen Wer-
degangs an der Medizini-
schen Fakultät der Uni-
versität Duisburg-Essen
mit einer Arbeit promo-
viert, die sich mit den
Auswirkungen der Tätig -
kei ten von Behörden und
Sach ver ständigen auf die Strahlen expo -
sition der Patienten und des Personals
in der Röntgendiagnostik be schäftigt
hat. Im Nachhinein möchte ich sagen:
Es geht also! Man kann be ruflich etwas
erreichen, auch wenn es anfangs trübe
und aussichtslos aussieht. Die Betäti-
gung auf dem Gebiet des Strahlen-
schutzes als Vertreterin einer zustän -
digen Behörde macht mir großen Spaß.
Verdruss gibt es in fast allen Berufen.
Aber ich kann etwas bewegen, kann
informieren und manchmal habe ich
auch die Gelegenheit, dazu beizutra-
gen, die Dosis im Sinne des ALARA-
Prinzips so gering wie sinnvollerweise
möglich zu gestalten.

Der Behördenalltag
Der Behördenalltag im Strahlenschutz
muss nicht trist sein. Das hängt vom
persönlichen Einsatz und Engagement
der einzelnen Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter ab. Natürlich gibt es auch
bürokratischen Standard und langwei-
ligen Formalismus. Aber man erlebt
auch andere Facetten im behördlich
organisierten Strahlenschutz, wie das
Befassen mit einem innovativen tech-
nischen Einzelproblem, die Lösung
einer rechtlich verzwickten Strahlen-
schutzaufgabe oder die fachliche Dis-
kussion vor Ort mit Ärzten über die
Errichtung einer neuen radiologischen
Abteilung auf der Grundlage neu for-
mulierter Regelwerke. Der Personal -
abbau im öffentlichen Dienst hat 
auch den Strahlenschutz nicht ver-
schont. Ich bin gezwungen, neue Wege
zu gehen, damit die wachsende Zahl

der zu be arbeitenden Routinevorgänge
mich nicht daran hindert, auch weiter -
hin positive Akzente setzen zu kön-
nen. In diesem Zusammenhang ist und

bleibt die nach dem Atom -
ge setz gegebene Mög lich -
keit der Behörde, für be -
stimmte strahlenschutz-
technische Aufgaben Sach -
verständige einzuschalten,
ein wichtiges Instru men -
tarium. Die RöV kon kre ti -

siert dieses im soge nannten Anzeige-
verfahren (§ 4 Abs. 2), im Rahmen 
des sen vor der Inbetriebnahme einer
Rönt geneinrichtung eine Sachverstän-
digenprüfung erforderlich ist, deren
Ergebnisse für die zuständige Behörde
wichtige Informationen über den strah -
lenschutztechnischen Zu stand der An -
lage liefert. Die Bestimmung von Sach -
verständigen ist eine Angelegenheit
der einzelnen Bundesländer. So exis-
tiert in jedem Bundesland eine Liste
von Sachverständigen, unter denen 
der Betreiber einer Rönt gen ein rich tung
aus wäh len kann. Das
gilt grund sätzlich auch
für den Geltungsbereich
der StrlSchV. Sachver-
ständige sind aber keine
„Ersatzbehörden“, ha -
ben also keine be hörd -
lichen Auf gaben und
Pflichten. Aber das Zu -
sam men wirken von zu ständiger Be -
hörde und Sachverständigen hat sich in
den letzten Jah ren mei ner Tätigkeit
ver stärkt, der Infor ma tions aus tausch
zwischen beiden Partnern ist zum
Wohle des Strah len schut zes intensi-
ver ge worden. Grundsätzlich ist die
Ar beits aufteilung zwischen Sach ver -
stän digen und Be hörde nach RöV bzw.
StrlSchV folgendermaßen geregelt:

Der Sachverständige führt die tech-
nische Prüfung z. B. einer Röntgen-
einrichtung oder eines Beschleuni-
gers aus. Sein Bericht gelangt über
den Betreiber dieser Einrichtungen
an die zuständige Behörde, also auch
auf meinen Tisch.

•
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Nur die Behörde entscheidet über die
Behandlung eventuell festgestellter
Mängel (z. B. Abstellung und, wenn
ja, innerhalb welchen Zeitraums). 
In schwierigen und für mich nicht
eindeutigen Fällen scheue ich mich
nicht, Kontakt mit dem Sachver-
ständigen aufzunehmen, um nähere
Einzelheiten abzuklären und das
mögliche weitere Vorgehen mit ihm
zu besprechen.

Auf diese Art und Weise wurde eine
Überprüfungs- und Überwachungskul-
tur im Strahlenschutz etabliert, bei der
man aus der Not eine Tugend gemacht
und sich zwischen Behörde und Sach-
verständigen eine effektiv
arbeitende Partnerschaft
entwickelt hat.
Der Behördenalltag wird
zu einem großen Teil von
den Inbetriebnahmemoda-
litäten, die sich nach der
RöV hauptsächlich in An -
zeigeverfahren und nach der StrlSchV
in Genehmigungsverfahren mani fes tie -
ren, bestimmt. Beide Verfahren be an -
spruchen einen nicht unerheblichen
Teil meiner täglichen Arbeit, wobei
mir besonders bei den vielen Rou-
tinefällen eine moderne landesinterne 
DV-Unter stüt zung kostbare Zeiterspar-
nisse verschafft. Ich empfinde es als
eine willkommene Abwechselung vom
Behördenalltag, wenn ich die Routine-
arbeit im Strahlenschutz, die zweifellos
auch erledigt werden muss, verlassen
kann. Schwierige Genehmigungsver-
fahren, beispielsweise für den Betrieb
von großen Beschleuniger anlagen, for -
dern mein Fachwissen im Strah len -
schutz heraus, denn das ge samte Spek-
trum ist gefragt: Aufwendige Abschir-
mungen, die sekundäre Produktion von
Neu tronen, Aktivierungen von Mate -
ria lien in allen Aggre gatzuständen und
komplexe Per so nen sicherheitssysteme
müs sen einbezogen und gegebenenfalls
durch Auflagen bestätigt werden.
Ich arbeite also nicht nur am Schreib-
tisch, sondern komme im wahrsten
Sinne des Wortes auch unter Men -

• schen. Das sind natürlich ganz be -
stimmte Menschen, und zwar solche,
die in irgendeiner Weise berufsmäßig
mit ionisierender Strahlung zu tun
haben, in der Medizin zum Beispiel
mit Ärzten, Radiologieassistenten und
Medizinphysikexperten und außer-
halb der Medizin beispielsweise mit
Werkstoffprüfern, Dipl.-Ingenieuren,
Technikern und Naturwissenschaft-
lern. Die Anlässe für diesen Außen-
dienst können vielfältig sein, begin-
nend bei den vor Ort zu treffenden
 Entscheidungen bei Mängeln, die ein
Sachverständiger oder eine ärztliche
Stelle festgestellt hat, über Auffällig -

keiten bei der Durch füh -
rung der Per so nen dosi me -
trie an beruflich strahlen-
exponierten Personen bis
hin zu Be schwerden von
Arbeitnehmern, die im
Rahmen ihrer Tätigkeit
mit Strahlenquellen aus

bestimmten Gründen verunsichert sind
und eine behördliche Rück sprache for-
dern. Dieser im Be hör denjargon als
Aufsichtstätigkeit be zeichneter Be -
reich meiner Arbeit ist sozusagen mein
zweites Standbein als Strah len schüt ze -
rin bei der Be zirks regie rung Arnsberg.

Promotion auf dem Gebiet des
behördlichen Strahlenschutzes
Man kann so viel für den Strahlen-
schutz tun, dass man über die daraus
resultierenden Ergebnisse sogar pro-
movieren kann. Das hätte ich an-
fangs nicht für möglich gehalten. Aber
irgendwann war das erste Nachdenken
über ein derartiges Projekt da, versank
wieder in der Vielfalt der täglichen Ar -
beit, erschien erneut, und zwar in ver-
stärkter Form, und verschwand wieder.
Diese Vorgänge wiederholten sich und
schließlich blieben sie als ein schwa-
ches Hintergrundleuchten in meinen
Gedanken erhalten. Ich musste mit
einem anerkannten und erfahrenen
Strahlenschützer, der selbst früher in
Diensten der NRW-Behörden tätig war,
darüber sprechen, ihm meine Ideen zu

einer derartigen Arbeit vortragen und
seine Meinung darüber hören! Das
Ergebnis dieser Besprechung war der -
artig zustimmend und förderlich, was
die Fülle von Ideen und Vorschläge
zum Inhalt einer Promotionsarbeit be -
traf, dass ich nach Erledigung der not-
wendigen Formalien dieses für mich
immer noch ein wenig abenteuerlich
anmutende Projekt starten konnte. In
dieser Arbeit ist der Leitgedanke die-
ses kleinen Artikels „Was ich für den
Strahlenschutz so tue“ an einem mei-
ner größten Arbeitsgebiete, nämlich an
der Realisierung des Strahlenschutzes
für die Patienten und das Personal in
der Röntgendiagnostik, ausgebreitet
und manifestiert worden.
Realisierung des Strahlenschutzes in
der Röntgendiagnostik
Seit ich im Strahlenschutzbereich tätig
bin, hat mich schon immer die Frage
beschäftigt, welche Effizienz und Aus-
wirkung die nach der RöV vor Inbe-
triebnahme und dann wiederholend
alle fünf Jahre erforderlichen Sachver-
ständigenprüfungen an Röntgendiag-
nostikeinrichtungen auf die Strahlen-
exposition des Patienten, und damit –
bundesweit gesehen – auf die Bevöl -
kerung, und auf das radiologische Per-
sonal haben würden. Kann man wirk-
lich durch diese immerhin mit einem
gewissen, auch finanziellen Auf wand
durch zu füh ren den Prüfungen die Strah -
lenexposition für diese
Personengruppen redu-
zieren und, wenn ja, in
welchem Ausmaß? Denn
bei positiver Be ant wor -
tung dieser Frage wäre
das eine Bestätigung der
in der RöV etablierten
Kooperation zwischen atomrechtlich
zuständiger Behörde und dem behörd-
lich bestimmten Sachverständigen. Es
erschien mir wert zu sein, dieser
wichtigen Fragestellung durch sta tis -
tische Auswertung einer großen Zahl
von Sachverständigenberichten nach-
zugehen. Folgende in der Röntgen diag -
nostik eingesetzte Gerätegruppen wur -
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den dabei unterschieden: Aufnahme-
geräte, Durchleuchtungsgeräte und
mobile C-Bogengeräte, Computer to mo -
grafen und zahnmedizinische Rönt-
gengeräte. Das Bundesamt für Strah-
lenschutz gibt in regelmäßigen Ab -
stän den unter anderem auch die so -
genannte mittlere kollektive Energie-
dosis für die Röntgendiagnostik be -
kannt, in der die Werte für die mitt-
lere effektive Dosis der Patienten bei
den einzelnen Röntgenuntersuchungen
mit den einzelnen jährlichen Unter -
suchungsfrequenzen zu einer einzigen
Dosisangabe zusammengefasst werden.
Der Wert für die Röntgen diagnostik
beträgt zurzeit 1,8 mSv pro Jahr und 
ist ein Maß für die Strahlen exposition
der Bevölkerung durch röntgendiag-
nostische Maßnahmen. Bei der Angabe
dieses Wertes wurde nicht be rück -
sichtigt, dass mit der Abstellung der
Mängel, die im Rahmen von Sachver-
ständigenprüfungen festgestellt wor-
den sind, eine Verringerung dieser
Dosis verbunden ist. Mithilfe eines
mathematischen Auswerteverfahrens

konnte ich dann für die
einzelnen Ge räte grup -
pen quantitativ heraus -
finden, in wel chem Aus -
maß die Pa tien ten do-
sis (Be völ ke rungs dosis)
durch die kom bi nierte
Wirkung einer Män gel -
fest stel lung seitens des

Sach ver stän digen und einer be hörden -
unter stütz ten Abstellung dieser Män-
gel reduziert werden kann. Spezifi-
ziert nach den einzelnen Gerätegrup-
pen können sich nach meinen Unter -
suchun gen durch die Zu sam men ar-
beit von Be hör den und Sachverständi-
gen folgende Dosiseinsparpotenziale er -
geben:

Aufnahmegerät (Rasteraufnahme-
und Rasterwandstativ): Dosisein-
sparpotenzial 30%,
Durchleuchtungsgerät (z. B. zur
Nutzung in der Neuroradiologie,
Urologie, Kardiologie): Einspar po ten -
zial 48%,

•

•

Mobile C-Bogengeräte im OP: Ein-
sparpotenzial 10%,
Computertomografie: Einsparpoten-
zial 16%,
Zahnmedizinische Röntgengeräte:
Einsparpotenzial 8%.

Was habe ich, um den Leitgedanken
dieses Artikels zu zitieren, durch die
Erstellung meiner Promotionsarbeit
für den Strahlenschutz so getan?

Ich konnte nachweisen, dass die
Arbeit von den Behörden und Sach-
verständigen bei Aufnahme- und
Durchleuchtungsgeräten sehr effek-
tiv ist.
Ich konnte auf den Umstand hin-
weisen, dass bei Berücksichtigung
des relativ hohen Beitrags com-
putertomografischer Untersuchun-
gen an der röntgendiagnostisch be -
dingten Gesamtdosis der deutschen
Bevölkerung (56%!) das Ein spar -
potenzial von 16% zu gering ist und
angesichts der technischen Ent-
wicklungen in der Computertomo-
grafie (z. B. Nutzung von Belich-
tungsautomatiken) gesteigert wer-
den muss. Das technische Potenzial
aufseiten der Hersteller wäre dazu
vorhanden.
Ich konnte – im Gegensatz zur Com -
putertomografie – für die zahn me -
dizinische Röntgendiagnostik fest-
stellen, dass man dort trotz des
offensichtlich geringen Einspar -
potenzials von nur 8% schon im
Grenzbereich dessen arbeitet, was
strahlenschutzmäßig durch eine
Sachverständigenprüfung zu errei-
chen ist. Die Patientenexpositionen
sind auf diesem Gebiet der Röntgen-
diagnostik sehr gering und eine wei-
tere Reduzierung würde sich dann
nur massiv in einer Verschlechte-
rung der Bildqualität auswirken.

Das Fazit aus meiner Promotions -
arbeit
Eine gute Zusammenarbeit zwischen
den zuständigen Behörden und Sach-
verständigen kann dazu beitragen, die
Strahlenexposition des Patienten in der
Röntgendiagnostik deutlich zu redu-

•

•

•

•

•

•

zieren (von 1,8 mSv auf 1,53 mSv pro
Jahr). Steigerungsmöglichkeiten in die-
ser Hinsicht sind möglich und auch
notwendig (Beispiel: Computertomo-
grafie).

Meine Zukunft im behördlichen
Strahlenschutz
Ich sehe für meine zukünftigen Tä-
tigkeiten im behördlichen Strahlen-
schutz durchaus positive Aspekte und
Aussichten. Aber diese
werden keine Selbstläu-
fer sein. Man muss aktiv
an dieser Entwicklung
arbeiten. Laufende Fort-
und Weiterbildung ist
unbedingt erforderlich,
denn das Inno va tions -
tempo in der Ge räte -
industrie, be sonders in der Medizin,
und dort erst recht bei bildgebenden 
Verfahren, ist extrem hoch. Etwas
überzogen for muliert: Was gestern
Stand der Technik war, ist morgen
überholt. Strahlenschutz in der Rönt-
gendiagnostik bedeutet nicht nur
Dosis, sondern auch Bildqualität – und
die Zu sammenhänge zwischen beiden
sind, vor allem bei digi talen Verfahren,
durchaus kompliziert. Der Computer
beherrscht heutzutage alle modernen
Verfahren in der medi zinischen Diag-
nostik und Therapie. Auch die Behör-
den und Sachverständigen müssen sich
an das Tempo der Entwicklungen die -
ser neuen Tech no logien anpassen,
sonst verlieren sie schnell den An -
schluss – zum Nachteil der Patienten
und des Personals. Deshalb kann ich
das Credo für meine zu künftigen Tä -
tigkeiten in einer für den Strah len -
schutz zu stän digen Be hörde auf fol-
genden Punkt bringen: Auf der Höhe
des Standes der radiologischen Tech-
nik bleiben, Beiträge zu einer entspre-
chend ausgerichteten Fortschreibung
der administrativen Regelwerke leisten
und nie vergessen, Fragen zu stellen.

Dr. rer. medic. Döndü Top
E-Mail: doendue.top@bezreg-

arnsberg.de �
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Studien- und Lehrjahre
Wohl per Zufall bin ich schon gleich
nach Abschluss meines Studiums der
Kernphysik beim Strahlenschutz ge -
landet. Neben der Physik hatte ich
mich schon damals für die Strahlenbio-
logie interessiert, und da die ETH die-
ses Fachgebiet nicht anbot, gab mir
mein Professor die Möglichkeit, meine
Abschlussarbeit am Strahlenbiologi-
schen Institut der Universität Zürich
auszuführen. Dieser Aufenthalt in der
medizinischen Fakultät weckte mein
Interesse am Strahlenschutz und so
begann ich schon als Student aktiv mit
der Suche nach einer geeigneten späte-
ren Stelle. Ausgeschrieben war damals
allerdings keine, aber meine Anfragen
führten nach einiger Zeit zu einer neu
bewilligten Stelle, sodass ich nach
einer ausgedehnten Weltreise im Früh-
jahr 1974 in der Abteilung Strah -
lenschutz des damaligen EIR (heute

PSI) bei Hansheiri Brunner beginnen
konnte. Ich betätigte mich als Fachleh-
rer für physikalische Grundlagen an
der Schule für Strahlenschutz und
begann mich in die Fachgebiete der
Dosimetrie der äußeren und inneren
Bestrahlung einzuarbeiten. Dabei kam
mir meine Mitarbeit in den FS-Arbeits-
kreisen Dosimetrie und Inkorporati-
onsüberwachung, beide von erfahrenen
Kollegen aus Karlsruhe (Piesch und
Schieferdecker) geleitet, sehr zunut-
zen. 1976 hatte ich Gelegenheit, den
damals legendären Strahlenschutzkurs
der NRPB in Harwell zu besuchen und
dabei internationale Kontakte und
Freundschaften aufzubauen, die zum
Teil bis heute andauern. Am EIR
konnte ich dann als junger Leiter der
Gruppe Dosimetrie einige Jahre später
die Umstellung von Film auf TLD in
der Personendosimetrie einleiten und
realisieren. Wer auf diesem Gebiet
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Berufsbilder im Strahlenschutz beginnen meist mit einem Rückblick auf eine
berufliche Tätigkeit vor dem Wechsel zum Strahlenschutz. Viele
Kolleginnen und Kollegen in unserem Fachgebiet sind somit
Quereinsteiger, was ja nicht verwunderlich ist, da eine Grund-
ausbildung zur Strahlenschutzfachperson bisher nur an wenigen
Orten möglich ist. Und damit sind wir ja schon bei zentralen
Fragen unserer Berufsbilder, bei der Formulierung der erforder-

lichen Fähigkeiten und Kenntnisse und bei der Anerkennung von Ausbildungen
und Abschlüssen. Aber davon dann mehr weiter unten.

tätig ist oder war, der weiß, dass es
dabei nicht nur um technische und
organisatorische Fragen ging, sondern
auch um einen eigentlichen Glaubens-
krieg, der mit den unerschütterlichen
Anhängern der Filmdosimetrie auszu-
tragen war.

Erfahrungen sammeln in Kanada
und den USA
Damit war für mich eine erste Etappe
des beruflichen Werdegangs abge-
schlossen und ich schaute mich nach
einer anderen Stelle um. So ergab sich
die Möglichkeit, für ein Jahr bei AECL
in Chalk River, Kanada, weit abgele-
gen, aber in einem (damals) höchst an -
sprechenden wissenschaftlichen Um -
feld zu arbeiten. Ich erhielt die 
Aufgabe, ein Messgerät für hohe Kon-
taktdosisleistungen zur Rekonstruk-
tion von Strahlenunfällen zu bauen
und daneben umfangreiche Charakte-
risierungen von speziellen TLD-Mate-
rialien durchzuführen. Beides sollte für
meine späteren Arbeiten einige Bedeu-
tung erhalten. Die Nähe zu den USA
ermöglichte mir damals regelmäßige
Kontakte zu den amerikanischen Insti-
tutionen und Kollegen und ganz per-
sönlich habe ich mit meiner Familie
natürlich sehr profitiert vom unkom-
plizierten Leben in den großen Weiten
Kanadas.

Anwendung der erworbenen
Kenntnisse auf nationaler 
Ebene
Wieder zurück in der Schweiz wurde
ich gleich einbezogen in die Diskussio-
nen um die Einführung der damals
neuen Messgrößen im Strahlenschutz.
Nach Überwindung vieler Schwierig-
keiten konnte ich schließlich den Bau



eines neuen Kalibrierlabors am EIR
nach Vorbild der Sekundärstandardla-
bors der IAEA und der WHO realisie-
ren. Gleichzeitig durfte ich bei der
Neuregelung der Kalibrier- und Eich -
vorschriften für Strahlenschutzmess-
geräte in der Schweiz mitarbeiten.
Dabei befasste ich mich erstmals mit
rein formalen Fragen der Umsetzung
der einschlägigen Gesetzgebung. Viel-

leicht hat dies ein we-
nig dazu beige tragen, 
ein ge wisses Ver ständ -
nis für schwer nach -
vollziehbare rechtliche
Er lasse zu erlangen.
Nahezu nahtlos gingen
diese Arbeiten über in
die Einbindung in natio-

nale Programme als Folge des Reaktor-
unfalls in Tschernobyl. Militärisch
wurde ich der Nationalen Alarmzen-
trale (NAZ) zugeteilt und im Rahmen
der (damaligen) Kommission für AC-
Schutz wurde mir die Leitung der
Arbeitsgruppe Messorganisation bei
erhöhter Radioaktivität übertragen.
Zudem konnte ich zu Beginn der 90er-
Jahre auch die Dosimetrieprojekte der
Schweiz in der Umgebung der sog. 
30-km-Zone in der Ukraine koordinie-
ren. Dies alles führte zu Erlebnissen
und Erfahrungen, die weit über die
fachlichen Aspekte des Strahlenschut-
zes hinausgingen und damit einmal
mehr die Attraktivität unseres Tätig-
keitsgebietes aufzeigten.

Und immer wieder neue Heraus-
forderungen
Erneut hatte ich damals den Wunsch,
wieder etwas Neues zu tun. Über
meine früheren Kontakte zu Kollegen
in Kanada und den USA eröffnete sich
die Möglichkeit, für ein Projekt bei
Battelle in Hanford, Washington State,
im Westen der USA zu arbeiten. Wir
schulten unsere vier Kinder in der Ele-
mentary- resp. Highschool von Rich -
land ein und so waren meine be ruf -
lichen Er fah rungen auch sehr stark
geprägt vom Alltagsleben einer ameri-

kanischen Familie. Dies war insbeson-
dere von Interesse, weil damals das
„Stakeholder Involvement“ in Zusam-
menhang mit den bevorstehenden
Sanierungen der massiven Altlasten
aus dem Manhattenprojekt (den unter-
irdischen Tanks mit radiologischen/
toxischen Abfällen) in aller Öffentlich-
keit praktiziert wurde. So gab es in
Hotelsälen und Turnhallen Informa -
tionsveranstaltungen und öffentliche
Sitzungen, bei denen die Meinung der
Bevölkerung eingeholt und in die Ent-
scheidungsfindung einbezogen wurde.

Mitarbeit in internationalen
Strahlenschutzgremien
Inzwischen hatte sich die Zusammen-
legung der früheren Institute EIR und
SIN zum Paul Scherrer Institut (PSI)
gefestigt, und meine Aufgabe bestand
im Aufbau und der Leitung der neuen
Sektion Messwesen, bestehend aus der
Dosimetrie, der Radioanalytik und
dem Kalibrierlabor. Dazu kamen die
Nebenfunktion als Beauftragter für den
Schutz vor nichtionisierender Strah-
lung am PSI sowie die Durchführung
einer Studie über die Exposition der
Schweizer Bevölkerung durch nieder-
frequente elektromagnetische Felder
(16 2/3 und 50 Hz) und damit auch
meine bis heute andauernde Mitglied-
schaft beim AKNIR. 
Bei der IRPA standen nach dem Rück-
tritt von Rupprecht Maushart Wahlen
in den Exekutivrat an und im Jahr 2000
wählten mich in Hiroshima die Dele-
gierten der IRPA-Mitgliedsgesellschaf-
ten in diese Funktion als Vertreter 
des FS. Damit komme ich zurück 
auf die eingangs erwähnten Fragen zu
den Berufsbildern im Strahlenschutz.
Durch die IRPA konnten wir bei der
Internationalen Ar beits organisation
(ILO) erstmals einen Beruf („occupa-
tion“) im UNO-Katalog der anerkann-
ten Berufe (abgekürzt: ISCO) eintra-
gen lassen: den Radiation Protection
Expert (RPE). Leider wird nun dieser
„Titel“ in der kommenden europäi-
schen Strahlenschutz-Richtlinie (den

EU Basic Safety Standards) mit einer
bestimmten Funktion verbunden und
nicht, wie wir bei der IRPA für die 
weltweite Anwendung vorschlugen,
mit entsprechenden Ausbildungen und
Fachkenntnissen. Es bleibt zu hoffen,
dass wir in Europa trotzdem weiter-
kommen bei der Harmonisierung der
Ausbildung im Strahlenschutz und bei
der gegenseitigen Anerkennung von
Diplomen und Zertifikaten in unserem
Fachgebiet. An Initiativen dazu, z. B.
bei ENETRAP oder EUTERP, fehlt es 
ja nicht.

Als „Staff Member“ bei der
IAEA
Über die vielen Jahre meiner Tätigkeit
im Strahlenschutz bestanden immer
auch Kontakte zur IAEA. Interessant
waren da die verschiedenen Projekte
mit internationalen Vergleichsmes-
sungen, die Mitarbeit in Arbeitsgrup-
pen zur Erstellung von Dokumenten
der Safety Series oder auch die IAEA-
Missionen nach Vietnam, in die Arabi-
schen Emirate oder nach Mali. Hier
zeigten sich die weltweit großen
Unterschiede beim Stand der Umset-
zung des Strahlenschutzes, aber auch
die vielen Gemeinsamkeiten bei den
Zielsetzungen und den Denk- und
Arbeitsweisen der Strahlenschutzfach-
leute. Trotz der Beteiligung an vielen
Projekten blieb für mich die Agency
lange eine „Blackbox“, und so nahm
ich 2001 die Einladung gerne an, für
sieben Mo nate als temporäres „Staff
Member“ der IAEA inWien zu arbeiten.
Dieser Aufenthalt erhellte für mich ein
klein wenig den Blick auf die ver-
schlungenen Handlungs- und Ent-
scheidungswege dieser oft als „Mons-
ter“ empfundenen Organisation. Die
ab und zu geäußerte Kritik bezüglich
mangelnder Effizienz dieser Organisa-
tion wurde etwas relativiert durch die
Feststellung, wie viele Hürden zu neh-
men sind, bis ein international verab-
schiedetes Ergebnis vorliegt. Manch-
mal war man sogar überrascht, dass es
überhaupt gelang. – Nun, zur Arbeit
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gehört immer auch das private Leben.
Meine Frau und ich zogen für diese
Zeit in eine kleine Wohnung in Wien
und so kam zur beruflichen Bereiche-
rung auch das gesellschaftliche Er -
lebnis des ange nehmen Lebens in der
österreichischen Hauptstadt.

Leiter der Abteilung Strahlen-
schutz und Sicherheit am PSI
Seit dem Jahr 2006 leite ich nun die
Abteilung Strahlenschutz und Sicher-
heit am PSI. In einem Institut, das 
vom Plutoniumlabor bis zur Protonen-
therapie und von der Konditionie-
rung radioaktiver Abfälle bis hin zur
Syn chrotronstrahlenquelle ein breites
Spektrum an Aufgaben für den Strah-
lenschutz, die konventionelle Arbeits-
sicherheit und die Sicherung von Per-
sonal und Anlagen bietet, ist diese Auf-

gabe eine spannende Herausforderung.
Vermehrt stehen seither administra-
tive und organisatorische Arbeiten an.
Deshalb musste ich mit der Über-
nahme dieser Funktion auch bisherige
Aufgaben abtreten, so die
langjährige Leitung der
schweizerischen Ex per ten -
gruppe Dosimetrie oder
das Vice-Prä sidium von
EURADOS, der euro päi -
schen Forschungsgruppe in
Dosimetrie. Diese direk -
ten fachlichen Kontakte vermisse ich
schon ein wenig.
Geblieben sind meine Mitgliedschaft
in der schweizerischen Kommission
für Strahlenschutz und Überwachung
der Radioaktivität sowie die Funktio-
nen im FS, den ich zurzeit ja präsidie-
ren darf. Hier geht es vor allem darum,

die Strahlenschutzfachleute bei ihrer
täglichen Arbeit und ihrem beruf -
lichen Werdegang zu unterstützen und
zu fördern. In absehbarer Zeit wird
meine berufliche Laufbahn abgeschlos-

sen sein, und ich freue
mich, zunehmend junge
Leute, Frauen und Män -
ner, im Strahlenschutz an -
zutreffen. Alle sind in die-
sem faszinierenden und
vielseitigen Tätigkeitsge-
biet herzlich willkommen,

ob als Quereinsteiger oder vielleicht in
Zukunft vermehrt auch mit einer ge -
zielten Grundausbildung im Bereich
von Strahlenschutz und Sicherheit.

Christian Wernli
E-Mail: christian.wernli@psi.ch �
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Zunehmend
junge Leute im
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Frühes Interesse an der Röntgen-
diagnostik
Mein Interesse an der Möglichkeit, mit-
hilfe von Röntgenstrahlen sozusagen
in das Innere eines Menschen schauen

zu können, war schon 
in meiner Jugend ge -
weckt worden. Mein
Vater arbeitete als Ser-
vicetechniker für Rönt-
geneinrichtungen bei der
Fa. Siemens und da -
durch muss wohl das

Thema „Röntgen“ bereits sehr früh
einen nachhaltigen Eindruck bei mir
hinterlassen haben. Als es dann in
Richtung Abitur ging, entschloss ich
mich zunächst dafür, vielen mei-
ner Freundinnen zu folgen und ein
kaufmännisches Abitur zu machen
(Schwerpunkt Wirtschaft und Verwal-

tung). Recht schnell stellte ich aber
fest, dass mich das Kaufmännische
nicht sonderlich beeindruckte. Physik
und Mathematik kamen in dieser
Schule nach meiner Meinung und Inte-
ressenlage definitiv zu kurz und so
habe ich das Wirtschaftsabitur „durch-
gezogen“ – aber, ehrlich gesagt, ohne
rechte Begeisterung. Während dieser
Zeit habe ich in einem Kölner Kran-
kenhaus „gejobbt“. Eines Abends,
während des Spätdienstes, fragte mich
eine Medizinisch-Technische-Assis-
tentin (MTA) so beiläufig, was ich
denn eigentlich nach dem Abitur
machen wollte. Da ich diese Frage
nicht so recht beantworten konnte,
schlug sie mir vor, mal ein Praktikum
in der Radiologie zu machen. Nach
einigen Überlegungen kam ich zu dem
Schluss, dass so etwas ja nicht schaden

könne. Die Schule hat mich dann dan-
kenswerterweise für zwei Tage freige-
stellt, und ich konnte in dieser Zeit 
bei den MTAs mitarbeiten. Wenn ich
heute noch wüsste, wie die MTA hieß,
die mir diesen Vorschlag unterbreitet
hatte, würde ich mich bei ihr nachträg-
lich bedanken, da sie mich auf den
letztendlich für mich richtigen be ruf -
lichen Weg gebracht hat. Nach diesem
zweitägigen Praktikum war mir auf
jeden Fall klar: Mein beruflicher Wer-
degang führt sicherlich nicht ins Kauf-
männische, sondern in die Radiologie!

Die Ausbildung in Richtung
Radiologie und Medizintechnik
Für mich folgerichtig habe ich nach
dem Abitur eine Ausbildung zur 
Medizinisch-Technischen-Radiologie-
Assistentin (MTRA) an
der „Staatlich Aner-
kannten Lehranstalt für
MTA der Universität zu 
Köln“ absolviert und
diese 1995 abgeschlos-
sen. Meine berufliche
Tätigkeit als MTRA be -
gann dann in der Rönt-
genabteilung eines Kölner Kranken-
hauses. Als leitende MTRA beendete
ich dort diese an sich sehr interessante
Arbeit im Jahr 2000, um meine techni-
schen Kenntnisse unter anderen im
medizinphysikalischen Bereich zu ver-
tiefen und auf eine etwas andere Basis
zu stellen. Die Entscheidung, den
MTRA-Beruf (zunächst einmal) aufzu-
geben und andere Horizonte anzustre-
ben, ist mir wahrlich nicht leicht gefal-
len. Außerdem quälte mich die Frage,
welcher Studiengang geeignet sei, die
MTRA-Ausbildung sowie mein grund-

Berufsbild:
„Was ich für den Strahlenschutz so tue“

B e i t r a g  N r.  1 6  v o n  S a b i n e  P e t e r s :  „ M e i n
b e r u f l i c h e r  W e c h s e l  v o n  d e r  R ö n t g e n  -
g e r ä t e h e r s t e l l u n g  z u  d e r e n  t e c h n i s c h e r
Ü b e r p r ü f u n g  a l s  S a c h v e r s t ä n d i g e  n a c h  d e r
R ö n t g e n v e r o r d n u n g “

Viele Wege, so könnte man bei der Betrachtung der bisherigen Berufsbilder
sagen, führen zum Strahlenschutz − geradezu erstaunlich viele Wege. Dies

zeigt gleichzeitig auch die Vielfalt der Strahlenanwendung in
unserer Gesellschaft und damit die zahlreichen Möglichkeiten
einer beruflichen Arbeit auf dem Gebiet des Strahlenschutzes.
Und was noch besonders beachtenswert erscheint, das ist der
offenbar doch recht hohe Frauenanteil gerade bei den jüngeren
Berufseinsteigern. Vielen Dank, Frau Peters, dass Sie uns hier

an Ihren Erfahrungen und Beweggründen teilhaben lassen.

„Jobben“ in
einem Kölner
Krankenhaus

Grundsätz-
liches Inte-

resse an der
Radiologie
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sätzliches Interesse an der Radiologie
in geeigneter Weise zu integrieren und
dadurch meinen zukünftigen Berufs-
weg mitbestimmend gestalten zu kön-
nen. Eindeutig und klar war für mich
nur, dass ich der Radiologie treu blei-
ben wollte. Die medizintechnischen
und physikalischen Aspekte in der
Radiologie hatten mich schon immer
ganz besonders interessiert. Wenn
 beispielsweise einige meiner MTRA-
Kolleginnen bei der regelmäßig vorge-
schriebenen Durchführung der Quali-
tätssicherung an Röntgendiagnostikge-
räten, in der Röntgenverordnung (RöV)
als Konstanzprüfungen bezeichnet,
oder bei technischen Störungen, z. B.
an der Entwicklungsmaschine, gewisse
Anzeichen von Langeweile zeigten
oder die Augen verdrehten, fand ich 
es spannend, mich mit den techni-
schen Problemen auseinanderzuset-
zen. Sollte ich also bei der Wahl mei-
nes Studienfaches den
Schwerpunkt mehr auf die
rein medizinische Strah-
lenanwendung setzen oder
die technisch-physikali-
sche Komponente bevor-
zugen? Manchmal hilft
der Zufall weiter. Ein ehe-
maliger Schulfreund be -
richtete mir ziemlich begeistert über
sein Studium zum „Fotoingenieur“
und über die umfangreichen physika -
lischen Aspekte, die dieses Studium
mit sich bringen würde. Die für mich
etwas irreführende Bezeichnung „Foto -
ingenieurwesen“ hätte mich ohne
nähere Erläuterungen und Hinter-
grundinformationen wahrscheinlich
nicht zur Immatrikulation an der Fach-
hochschule Köln-Deutz, bei der Fakul-
tät für Informations-, Medien- und
Elektrotechnik, Fotoingenieurwesen,
veranlasst. Aber nach einer Studienbe-
ratung der Fakultät entschied ich
mich, während des Studiums die
 Fachrichtung „Industrielle Bildtech -
nologie“ einzuschlagen, die sowohl 
die optische als auch die nicht-
ioni sierende Strahlung einschloss. 

Der  Forschungsbereich Medizintech-
nik (Hochfrequenz und Lasertechnik)
führte in einem Forschungsprojekt im
Auftrag der Bundesanstalt für Arbeits-
schutz und Arbeitsmedizin Unter -
suchungen zu arbeitsplatzbezogenen
Beeinträchtigungen durch Blendung
mit optischen Strahlungsquellen durch. 
Innerhalb dieses Projekts schrieb ich
dann schließlich meine Diplomarbeit
zu dem Thema „Auswirkung von Blen-
dung durch farbige LEDs höherer elek-
trischer Leistung auf das Farb- und
Kontrastsehen“.

Berufseinstieg und berufliche
Tätigkeit bei der Röntgengeräte-
industrie
Nach Abschluss des Studiums an der
Fachhochschule Köln-Deutz (2007)
arbeitete ich zunächst als Applikations -
spezialistin in den Bereichen Mam-
mografie, PACS (Picture Archiving 

and Communication Sys-
tem), RIS (Radiology In-
formation System) und
orthopädische Planungs-
software für die schwedi-
sche Firma Sectra Medical
Systems GmbH. Gerade
hier kam mir meine
MTRA-Ausbildung und

-Erfahrung zugute, da ich nicht nur 
die technische Seite dieser Geräte und
Modalitäten schon kannte, sondern
auch mit den medizinisch-radiologi-
schen Aspekten und den Arbeitsab-
läufen („Workflow“) in Röntgenab -
teilungen bestens vertraut war. Ich
ent wickelte mich bei der Fa. Sectra
weiter zur „Produktmanagerin für
Mammografie-IT“ (IT = Information
Tech nology) und hatte ebenfalls die 
Haupt verantwortung für den Bereich
Qualitätssicherung (Abnahme- und
Konstanzprüfung nach RöV) in der
digitalen Mammografie übernommen.
Obwohl ich zunächst glaubte, dass
strahlenschutztechnische Vorschrif-
ten, wie beispielsweise Normen oder
Richtlinien, und Maßnahmen zu 
deren Einhaltung wegen ihrer ver -

meintlichen „Trockenheit“ keine große
Begeisterung in mir erwecken könn-
ten, wurde ich doch schnell vom
Gegenteil überzeugt. Ich stellte fest,
dass es mir tatsächlich Spaß machte,
„den Dingen auf den Grund zu gehen“,
also z. B. die Geheimnisse des Verhält-
nisses von Bildqualität und Dosis zu
verstehen, die physikalisch bedingten
Unterschiede in dieser Hinsicht zwi-
schen analoger und digitaler Bildge-
bung mit einzubeziehen sowie mess-
technisch zu prüfen, ob die entspre-
chenden QS-Regelungen eingehalten
waren oder nicht. Lag es bei diesem
beruflichen Interessensschwerpunkt
nicht nahe, darüber nachzudenken,
„die Seiten zu wechseln“ und von der
Geräteindustrie in das Lager der Prüf-
institutionen überzugehen?

Der Schwenk von der Industrie
zur Gilde der Sachverständigen
Im Nachhinein betrachtet hatte ich
immer schon mal mit dem Gedanken
gespielt, dass mir eine überprüfende
Tätigkeit im Strahlenschutz, beispiels-
weise als eine nach § 4 a RöV be -
hördlich bestimmte Sachverständige,
durchaus Spaß machen könnte. Aber
so richtig besaß ich damals nicht den
Mut, mich konsequent auf eine solche
Stelle zu bewerben, denn ich glaubte,
nicht ausreichend für diese Arbeit qua-
lifiziert zu sein. Just zu dieser Zeit
wurde mir eine Stelle in der Qualitäts-
sicherung bei einem Hersteller von
Hochleistungs-LEDs für die Automo-
bilbranche angeboten −
und ich hatte den Ver-
trag schon fast unter-
schrieben. Aber etwas
nagte in mir: Diese Ent-
scheidung hätte bedeu-
tet, der Radiologie und
dem Strahlenschutz den
Rücken zu kehren. Fazit
nach gründlicher Gewissenserfor-
schung: Ich war dazu nicht bereit. Nun
musste aller Mut zusammengenom-
men werden, aus einem relativ siche-
ren Job in der Industrie auszusteigen

Produkt-
managerin

für Mammo-
grafie-IT

Ausbildung
zur Sach-

verständigen
nach RöV
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und sich auf das Abenteuer einzulas-
sen, eine Ausbildung zur Sachverstän-
digen nach RöV zu überstehen, um
danach auf der Grundlage dieses neuen
Tätigkeitsprofils in der Zukunft beruf-
lich erfolgreich und zufrieden sein zu
können. Ich bewarb mich also bei der
Prüfstelle für Strahlenschutz GmbH
(PfS), einer Institution, von der ein-
zelne Mitarbeiter/-innen in mehreren
Bundesländern (zurzeit: Nordrhein-
Westfalen, Niedersachsen, Hessen und
Bayern) als Sachverständige nach RöV
und zum Teil auch nach StrlSchV von
den dort zuständigen Behörden be -
stimmt sind.

Meine Tätigkeitsfelder im
 Strahlenschutz
Seit 2009 bin ich nun bei der PfS tätig.
Ich wurde dort auf der Basis der „Fach-
kunde-Richtlinie Technik nach RöV“
zur Sachverständigen im Sinne des 
§ 4 a RöV in Theorie und Praxis aus-
und weitergebildet. Die praktische
Seite der Sachverständigentätigkeit
erlernte ich bei den langjährig erfahre-
nen und in der „Szene“ bekannten
Experten, wie den Dipl.-Ingenieuren
Höfs und Sendler und Frau Dr. Streu-
bühr. Die Theorie wurde mir einge-
bläut von Herrn Prof. Dr. Ewen, der im
Umfeld des Strahlenschutzes sicher-
lich auch kein Unbekannter ist.
Inzwischen arbeite ich bereits seit
zwei Jahren im Team der PfS. Dort 
hat man mir folgende Aufgaben über-
tragen:

Sachverständigenprüfungen: an
Röntgendiagnostikeinrichtungen
(Human-, Zahn- und Tiermedizin)
vor Inbetriebnahme im Rahmen der
Genehmigungs- und Anzeigeverfah-
ren nach RöV sowie bei wiederkeh-
renden Prüfungen alle fünf Jahre
nach § 18 Abs. 1 Nr. 2 RöV, ferner
an Mammografiegeräten, die im
Mammografie-Screening eingesetzt
werden,
Durchführung von Konstanzprü-
fungen: in jährlichen Abständen vor
allem an digitalen Mammografie -
geräten (zurzeit noch nach PAS
1054), unter anderem mit Einbe -
ziehung der Bestimmung des Kon-
trastauflösungsvermögens mit dem
CDMAM-Phantom,
Beteiligung an der AIM-Zertifi -
zierung: womit die sogenannte
„Mammo-MRT-Zertifizierung“ der
AIM (Arbeitsgemeinschaft indivi-
duelle Mammadiagnostik e. V.), die
von den Professoren Dr. Fischer
(Göttingen) und Dr. Kuhl (Aachen)
ins Leben gerufen wurde, gemeint
ist,
gutacherliche Stellungnahmen: zum
baulichen Strahlenschutz bei der
medizinischen Anwendung von
Röntgenstrahlen nach DIN 6812.

Zukünftig geplante weitere
Tätigkeitsfelder
Ich möchte in der näheren Zukunft
gern meine Kompetenzbereiche in
zwei Richtungen erweitern:

•

•

•

•

Sachverständigenprüfungen nach
RöV: an nicht medizinischen Rönt-
geneinrichtungen, z. B. an solchen,
die in der technischen Radiografie
zur Grobstrukturanalyse in der
Werkstoffprüfung eingesetzt wer-
den, und an solchen, die man in der
Feinstrukturtechnik nutzt,
Sachverständigenprüfungen nach
der StrlSchV: an strahlenthera -
peutisch genutzten Elektronenbe-
schleunigern nach der Richtlinie
„Prüfberichte für Prüfungen nach 
§ 66 Abs. 2 StrlSchV an An la-
gen und Bestrahlungsvorrichtun-
gen nach Nr. 3.3 und 4.1 der Rah-
menrichtlinie zu Überprüfungen
nach § 66 Abs. 2
StrlSchV“.

Fazit
Zusammenfassend kann
ich nur jedem, den es 
so wie mich, immer wie -
der in Richtung Strah -
lenschutz zieht, sei es
nun in die Industrie, die Forschung 
und Entwicklung oder die Qualitäts -
sicherung, raten, sich zu trauen und
den Weg konsequent zu verfolgen. 
Mir macht es auf jeden Fall riesigen
Spaß.

Sabine Peters
E-Mail: sabine.peters@pfs-gmbh.de

�

•

•

Sich trauen,
seinen Weg
konsequent
zu verfolgen
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Die ersten Berührungen und
 Studienzeit
Bereits während der Schulzeit überwog
immer mein naturwissenschaftliches
Interesse für Physik, Mathematik und
Biologie. So lag es nahe, dass ich nach
dem Abitur zunächst an der Universi-
tät Hamburg ein Studium der Mathe-
matik mit Nebenfach Informatik be -
gonnen habe. Der damals nahezu völlig
fehlende praktische Bezug bewog mich
nach dem Grundstudium, mein Stu -
dienfach zu wechseln. Ab 1988 stu-
dierte ich Humanmedizin an der Hein-
rich-Heine-Universität Düsseldorf. In
diesem Studium fand ich schnell be -
sonderes Interesse an den medizini-
schen Fächern, die einen näheren Zu -
sammenhang mit der Physik erkennen
ließen: Nuklearmedizin, Strahlenthe-
rapie und besonders die Radiologie, die
in der Vorlesung meines späteren Leh-
rers Prof. Mödder besonders interes-
sant dargestellt wurde, faszinierten
mich. Für mich stand fest, dass auch
ich Radiologe werden wollte.

Facharztausbildung
Um Facharzt für Radiologie zu wer-
den, benötigte man damals nach dem
medizinischen Staatsexamen noch eine

grundlegende klinische Ausbildung,
welche ich in einer großen chirurgi-
schen Klinik absolvierte. Anschlie-
ßend folgte die radiologische Ausbil-
dung zum überwiegenden Teil an der
Universitätsklinik Düsseldorf unter
Leitung von Prof. Mödder. Dies war
eine spannende Zeit, in der viele tech-
nische Neuentwicklungen der CT-
Diagnostik neuen Auftrieb gaben. Ich
hatte die Umstellung von der alten
inkrementalen CT-Technik zur Spiral-
Computertomografie und dann zur
Mehrzeilen-Spiral-CT miterlebt. Inte-
ressant war es für mich zu erfahren,
wie sich die rechnerisch noch eher 
einfachen Grundlagen der Inkremen-
tal-CT durch die Einführung des Spi-
ral-Modus zu enorm rechenaufwendi-
gen Algorithmen entwickelten. Hier
habe ich den immer gesuchten Zu -
sammenhang der Medizin mit Physik
und Mathematik wieder gefunden.
Während zunächst mein Interesse an
den erweiterten bildgebenden Mög lich -
keiten im Vordergrund stand, rückte
schon bald der Aspekt der Dosis in 
den Vordergrund. Gerade das deutlich
unterschiedliche Bewusstsein des Kli-
nikers und des Radiologen für die Pa -
tientendosis erstaunte mich und ließ

mich den Strahlenschutz in der Diag-
nostik als wesentliche Aufgabe des Ra -
diologen verstehen. Beeindruckt hatte
mich in diesem Zusammenhang eine
Studie aus Hannover von Galanski 
und Mitarbeitern (1999), in der u. a. 
er kenn bar wurde, dass sich ein und 
dieselbe Untersuchung, durchgeführt
von verschiedenen Radiologen, extrem
in ihrem Dosisbedarf unterscheiden
kann. Die Radiologie stellte sich also
für mich schnell als die ideale Ver -
bindung zwischen theoretischen phy-
sikalischen Inhalten und praktischen
medizinischen Aspekten dar.

Berufliche Entwicklung
Nach beruflichen Stationen in der 
Pa tientenversorgung, Forschung und
Lehre an der Universitätsklinik Düs-
seldorf bin ich jetzt seit 10 Jahren 
als Radiologe in einer eigenen Praxis
niedergelassen. Als niedergelassener
Radiologe engagiere ich mich neben
der Patientenversorgung regelmäßig
für die Weiterbildung ärztlicher Kolle-
gen. Seit 2001 hat mich Prof. Ewen in
sein Team integriert. Zusammen refe -
rieren wir regelmäßig im Rah men der
Fachkundeausbildung. Seit 2003 halte
ich zusätzlich regelmäßig Vorträge 
im Rahmen von Aktuali sie rungs kur -
sen nach § 18a RöV bei der Nordrhei-
nischen Akademie für ärztliche Fort-
und Weiterbildung sowie auch für
andere Veranstalter.

Was kann ich als Radiologe im
Strahlenschutz bewirken?
Als Radiologe interessiere ich mich
weniger für die einmalige hohe Strah-
lenexposition als vielmehr für die
geringere, aber immer wiederkehrende

Berufsbild:
„Was ich für den Strahlenschutz so tue“

B e i t r a g  N r. 1 7  v o n  A n d r e a s  G r u s t :  „ M e i n
W e g  a l s  R a d i o l o g e  z u m  S t r a h l e n s c h u t z “

Das folgende Berufsbild von Andreas Grust passt nicht nur ausge-
zeichnet zum aktuellen Schwerpunkt, sondern stellt auch deshalb
etwas Besonderes dar, weil damit in der Reihe der Berufsbilder in
der StrahlenschutzPRAXIS zum ersten Mal ein radiologisch tätiger
Mediziner zu Wort kommt.
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diagnostisch bedingte Exposition. Die
betroffenen Patienten sind oft jung und
gesund und erleben ihr Strahlenrisiko.
Daraus ergibt sich bei dieser Gruppe
der Betroffenen eine besondere Rele-
vanz, Dosis einzusparen. Mir werden
Patienten von anderen, nicht radiolo-
gisch tätigen Ärzten zur Diagnostik
vorgestellt. Alle Zuweiser erwarten
natürlich die beste Bildqualität, ver -
gessen jedoch dabei häufig, dass mehr
Informationen in der Regel nur mit
einer Erhöhung der Dosis erreicht wer-
den. Hier gilt es, in besonderem Maße
nach dem ALARA-Prinzip (As Low As
Reasonably Achievable) zu handeln.
Nicht die beste Bildqualität sollte
angestrebt werden, sondern eine für
die Klärung der Fragestellung ausrei-
chende, dies aber mit möglichst gerin-
ger Strahlenexposition (§ 16 Abs. 2
RöV). Meine Aufgabe ist es, in der Dis-
kussion mit dem Zuweiser zu klären,
was an Information für die weitere
Behandlung wichtig ist und auf wel-
che Informationen verzichtet werden
kann. Nach dieser Feststellung defi-
niere ich eine geforderte Bildqualität,
welche dann wiederum die Untersu-
chungsparameter und den Dosisbedarf
beeinflusst. Gerade im ambulanten Be -
reich ist bei den medizinischen Frage-
stellungen – die auf den Überweisungs-
scheinen notiert werden – ein Trend
zur Ungenauigkeit festzustellen. Die
Fragestellung wird im günstigen Fall
ungenau formuliert, im ungünstigen
gar nicht. Der Zuweiser erwartet oft
eine Untersuchung, die nach Möglich-
keit alle Fragestellungen abklärt, ohne
dass ein Gedanke an die Patienten -
exposition verschwendet wird. Erst
durch eine Beratung der zuweisenden
Kollegen und Modifizierung des An for -
derungsverhaltens kann regelmäßig
die Strahlenexposition so weit einge-
schränkt werden, wie es mit den Er -
fordernissen der medizinischen Wis-
senschaft vereinbar ist (§ 25 RöV). 
Ich sehe darin ein erhebliches Poten-
zial, die Strahlenexposition zu ver -
ringern. Eine wesentliche Bedeutung

haben in diesem Sinne auch die Kurse
zur Aktualisierung der Fachkunde, die
nach § 18 a RöV in regelmäßigen Ab -
ständen belegt werden müssen.

Alltag in der radiologischen
Diagnostik
Strahlenschutz in der Radiologie ist
vielseitig und bedarf neben der medi -
zinischen Erfahrung auch eines physi-
kalischen und technischen Verständ-
nisses, nicht zuletzt auch praktische
Erfahrungen bei der Bedienung der
hochkomplexen technischen Schnitt-
bildgeräte. Die Durchführung der Un -
tersuchungen wird in der Regel vom
nicht ärztlichen Personal übernom-
men, dennoch ist es regelmäßig not-
wendig, die Untersuchungsabläufe zu
kontrollieren. Viel zu schnell schlei-
chen sich sonst nicht zu rechtferti -
gende „Routine“-Verhaltensweisen ein,
die die Patientenexposition erhöhen
können. Interessant war es immer für
mich zu sehen, wie standardisiert der
Strahlenschutz des Personals abläuft,
während der Strahlenschutz der Pa -
tienten erst mit der Röntgenverord-
nung in der Fassung von 2003 wesent-
lich konkretisiert wurde. Es wurden
erstmalig in der RöV diagnostische
Referenzwerte festgelegt, deren Ein -
haltung, von zu be grün denden Aus-
nahmen abgesehen, gefordert wird. Als
Arzt, der die rechtfertigende Indika-
tion stellt, muss ich bei jedem Patien-
ten überlegen, ob man die Diagnose
auch mit einem anderen Verfahren
ohne ionisierende Strahlung stellen
kann. Wenn ich ein Röntgenverfahren
wähle, muss ich die Untersuchung
genau an die Fragestellung anpassen.
Natürlich gibt es auch häufig vorkom -
mende Standarduntersuchungen, die
nicht immer wieder einer besonde-
ren Be trachtung bedürfen. Allerdings
nimmt die Zahl der individuell zu tref-
fenden Entscheidungen mit den tech-
nischen Neuerungen zu: Wie plane ich
meine Untersuchung? Welches Unter-
suchungsvolumen muss erfasst wer-
den? Wie viele Untersuchungsphasen

sind notwendig? Welche Bildqualität
be nötige ich und welche Dosis wähle
ich dafür? Mit der wachsenden Zahl
der Parameter, die der Untersucher bei
der modernen CT-Bildgebung be ein -
flussen kann, wurde mir auch klar, wie
wenig man in der täglichen diagnosti-
schen Routine alle Möglichkeiten zur
Dosisreduktion ausnutzt, wenn man
immer nach Standardprotokollen ver-
fährt. Bei älteren Geräten reichte oft die
besondere Berücksichtigung von Unter -
suchungslänge und Röhrenstromstärke.
Heute sind deutlich mehr Parameter
wählbar. Fazit: Wann wende ich spe-
zielle Niedrigdosistechniken an? Wann
verliere ich dadurch zu viele Informa-
tionen? Ständig muss ein Kompromiss
gefunden werden, um den ärztlichen
Stellen und den Kriterien der Kas -
senärztlichen Vereinigung zu genügen.
Deren Kriterien sind hoch angesetzt
und erfordern oftmals eine Unter -
suchungstechnik mit höherer Dosis,
um alle Details abzubilden. Auch die-
ser Widerspruch zwischen ärztlichen
As pekten und Anforderungen der Qua-
litätssicherung muss regelmäßig gelöst
werden. Die Patienten erwarten, dass
ich eine gute Diagnostik erbringe und
ihnen selbstverständlich keinen Scha -
den zufüge. Da bei sind sie oftmals über
die Risiken ionisierender Strahlung
nicht informiert. Die Patienten bringen
mir ihr Vertrauen entgegen und ich
muss in ihrem Sinne handeln und die
Gefahren der Röntgenstrahlung bei 
der Wahl der korrekten diagnostischen
Me thoden be rücksichtigen. Ich finde es
immer wieder interessant und wichtig,
im Dialog mit den zuweisenden Ärzten
und den Patienten den Strahlenschutz-
gedanken anzuwenden und damit eine
Kompetenz einzubringen, die sonst in
der Reihe der diagnostisch-therapeuti-
schen Abläufe nicht besetzt wird.

Zukünftige Bedeutung des
Radiologen im Strahlenschutz
Bedingt durch die verschärften gesetz-
lichen Vorgaben werden in den nächs-
ten Jahren immer weniger Ärzte als
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Teilgebietsradiologen tätig sein. Die
Aufgaben der Teilgebietsradiologen –
in der Regel sind das nur projektions -
radiografische Verfahren – werden von
Radiologen übernommen. Neben der
technischen Durchführung umfasst
das natürlich auch die Beratung aus
strahlenhygienischer Sicht. Es ist zu
erwarten, dass durch die Verlagerung
der Röntgendiagnostik zum Arzt für
Radiologie auch im Patientensinne das
Anordnungsverhalten der ehemaligen
Teilgebietsradiologen geändert werden
wird. Gleichzeitig führen die ständi-
gen technischen Neuentwicklungen
zu einem vermehrten Beratungsbedarf
der noch tätigen Teilgebietsradiologen.
Ein diagnostisches Vorgehen, welches
noch vor 5 Jahren etabliert und ge -

rechtfertigt wurde, kann heute schon
obsolet sein. Eine wichtige Funktion in
der Weiterbildung übernehmen dabei
auch die schon genannten Aktuali -
sierungskurse. Die Computertomogra-
fie weist den schnellsten technischen
Fortschritt aller Verfahren mit ioni -
sierenden Strahlen auf. Die Geräte -
hersteller entwickeln ständig neue
Methoden, um die Exposition der Pa -
tienten zu senken und die diagnosti-
schen Aussagen weiterzuentwickeln.
Ähnlich wie bei der Kernspintomogra-
fie sollte es daher auch bei der Com -
putertomografie zu Spezialisierungen
der Radiologen kommen, um zu ge -
währleisten, dass das technisch Mög -
liche auch immer mehr in der täg -
lichen Routinediagnostik umgesetzt

wird. Was nützen die komplizierten
modernsten Geräte mit großen Mög-
lichkeiten zur Dosisreduktion, wenn
in der Routine dann doch von den
neuen Möglichkeiten wenig Gebrauch
gemacht wird? Die Untersuchungspla-
nung des Radiologen wird also immer
mehr die Strahlenschutzaspekte be -
rücksichtigen müssen. Der Radiologe
ist somit nicht nur der „Ersteller“ 
von Bildmaterial, sondern aktiv in der
Diagnostik tätig, berät Ärzte und
Patienten und ist die entscheidende
Instanz, wenn es darum geht, in der
Diagnostik die Strahlenexposition zu
minimieren.

Andreas Grust
E-Mail: grust.andreas@gmx.de �
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Mein Kontakt zum Strahlen-
schutz im ABC-Zug
Wenn mir im Mai 1986 jemand gesagt
hätte, dass die Messung von Kontami-
nation einmal zu meinem Berufsbild
gehören würde, hätte ich dies sicher-
lich verneint. Damals, mitten im Abi-
tur, stand ich als Mitglied eines ABC-
Zuges, der eigentlich darauf trainiert
war, in einem Verteidigungsfall ato-
mare, biologische oder chemische Ge -
fährdungen zu erkennen und ggf.
Dekontaminationsmaßnahmen zu er -
greifen, dennoch plötzlich den ganz
realen Auswirkungen eines Reaktor-
unfalls gegenüber. Wir führten Mes-
sungen in der Umwelt durch, versuch-
ten die Belastung von Spielplätzen
abzuschätzen oder die Behörden dabei
zu unterstützen, ob Salat noch für den
Verzehr geeignet wäre. Unsere Konta-
minationsmonitore zeigten Werte an,

die wir bei keiner Messübung jemals
ge sehen hatten, und die Politik er -
klärte zeitgleich der Bevölkerung, dass
in Deutschland nichts zu messen wäre.
Ich konnte das noch nicht recht ein-
ordnen, wie viele andere Bundesbürger
auch, und das führte in der Folge zu
dem bekannten Wandel der Einstel-
lung zur Kernenergie. 

Strahlenschutz-Ingenieur als 
erstrebenswerte Berufsalternative
Drei Jahre später entschloss man sich,
die Pläne für die Errichtung einer Wie-
deraufarbeitungsanlage in Wackersdorf
endgültig aufzugeben. Zu diesem Zeit-
punkt hatte ich die Erkenntnis gewon-
nen, dass angesichts der enormen Stu-
dentenzahlen des letzten geburtenstar-
ken Jahrgangs, dem ich angehöre, der
Beruf eines Strahlenschutz-Ingenieurs
eine erstrebenswertere Alternative zu

dem Studium der Rechtswissenschaft,
das ich in Regensburg begonnen hatte,
sein könnte, weshalb ich mich beim
TÜV Bayern e. V. um einen Ausbil-
dungsplatz bewarb. Im Bewerbungsge-
spräch fragte mich der zuständige
Abteilungsleiter, wie ich zu der –
damals noch nicht öffentlichen –
 Entwicklung stünde, dass man in
Deutschland keine Wiederaufarbei-
tung mehr anstreben und sich wahr-
scheinlich über kurz oder lang ganz
aus der Kerntechnik verabschieden
würde. Ich vertrat die Ansicht, dass ich
davon ausginge, dass der Restbetrieb
der Kraftwerke und vor allem aber
auch der Rückbau der kerntechnischen
Anlagen eine Herausforderung dar-
stellten, die sicher noch mehrere
Generationen beschäftigen würde. Ich
erhielt den gewünschten Ausbildungs-
platz, von dem ich ursprünglich durch
einen Kameraden im 1. ABC-Zug der
Stadt Landshut, dessen stellvertreten-
der Zugführer ich inzwischen war,
zum ersten Mal gehört hatte. Dieser
hatte als Strahlenschutzbeauftragter
für den anstehenden Rückbau des
Kernkraftwerks Niederaichbach sein
Domizil in meiner Heimat aufgeschla-
gen und leistete dort den Rest seiner
Verpflichtungszeit im Katastrophen-
schutz. Durch ihn lernte ich das
Berufsbild und die Ausbildung an der
Berufsakademie in Karlsruhe kennen
und durch seine Vermittlung konnte
ich sogar vor dem eigentlichen Stu-
dium als Praktikant erste Eindrücke
im Rückbau eines Kernkraftwerks ge -
winnen.
Im Rahmen der dreijährigen Ausbildung
in München und Karlsruhe erlernte ich
in der Folge das Handwerkszeug eines

Berufsbild:
„Was ich für den Strahlenschutz so tue“

B e i t r a g  N r.  1 8  v o n  S v e n  G i l b e r t  G ä r t n e r :  
„ S t r a h l e n s c h u t z  i m  W a n d e l “

Auch dieses Berufsbild von Sven Gilbert Gärtner passt wieder genau zum
aktuellen Schwerpunktthema. Es zeigt anschaulich, wie vielfältig die Auf -

gaben und die Verantwortung eines im Strahlenschutz Tätigen
sind. Die Zukunftsperspektiven seines Berufes sieht Sven Gil-
bert Gärtner optimistisch: „Es bleibt noch viel zu tun – ich
denke dazu braucht es auch weiterhin Menschen, die sich für
diesen Beruf begeistern lassen und diesen verantwortungsvoll
ausführen. Da freut es mich umso mehr, dass in Karlsruhe

auch heute noch Strahlenschützer – sogar mit steigernder Tendenz – aus-
gebildet werden. Und ich bin mir sicher, auch für diese ist noch mehr als
genug zu tun.“
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Strahlenschützers und schloss 1992
mit einer Diplom arbeit über die Radon-
exposition in einer Trinkwasseranlage
das Studium erfolgreich ab. Der Kurs
von 1989 war dabei der erste, der nicht
mehr als „reiner Strahlenschutzkurs“
konzipiert war, sondern auch die Mög-
lichkeit der Vertiefung in die Fach rich -
tung Um welt tech nik anbot.

Erste Erfahrungen im Rückbau
in Niederaichbach und Groß-
welzheim
Die erste Anstellung führte mich direkt
in meine Heimat zurück und so durfte
ich als Teil der Bau- und Projektlei-
tung schließlich die letzten Phasen des
Rückbaus des Kernkraftwerks Nieder -
aichbach mit gestalten. Nach dem Aus-
bau der Einrichtungen für die fern -
bediente Demontage startete der Rück-
bau des biologischen Schildes, der zum
Teil sprengtechnisch erfolgte, und an -
schließend die Dekontamination und
Freigabe der gesamten Anlage. Damals
befand sich der Strahlenschutz in einem
Wandel, der für einige nur schwer nach-
zuvollziehen war. Plötzlich wurden
keine mSv mehr gesucht, sondern mBq.
Das Ziel war nicht mehr der effiziente
Betrieb der Anlagen, sondern die für
viele noch nicht vorstellbare „grüne
Wiese“. Regelwerke hierfür gab es noch
nicht viele und im Grunde betraten 
wir alle „Neuland“. Vieles, was heute
selbstverständlich ist, wurde in dieser
Zeit wirklich „zum ersten Mal“ durch-
geführt. Die Strahlenschutzverordnung
kannte noch keine Freigabewerte für die
einzelnen Radionuklide und weder Be -
treiber, noch Sachverständige oder
Behörden konnten auf größere Erfah-
rungswerte zurückgreifen. Dennoch ge -
lang es, in einem im Grunde wirklich
„guten Miteinander“ diese Herausfor-
derungen zu meistern, und so konnte
bereits 1994 die Entlassung der Anlage
aus dem Geltungsbereich des Atomge-
setzes vollzogen werden. Unvergesslich
ist für mich die Sprengung des Kamins
beim konventionellen Rückbau der Ver-
suchsanlage.

Ein weiterer Forschungsreaktor sollte
zu meiner zweiten Wirkungsstätte
werden. Im unterfränkischen Groß-
welzheim wurde der Heißdampfreak-
tor – ebenfalls eine Anlage, die zum
Forschungszentrum Karlsruhe gehörte
– nach einer Zeit intensiver sicher-
heitstechnischer Versuche endgültig
zurückgebaut. Meinen ersten Eindruck
von der Anlage kann man vielleicht
am besten so beschreiben, dass ich mir
ernsthaft überlegte, ob ich mich nicht
vielleicht doch in einem Kohlekraft-
werk befinden würde. Durch die dort
durchgeführten Versuche – insbeson-
dere die Brandversuche – war die An -
lage zumindest optisch in einem deso-
laten Zustand. Zudem konnte man
davon ausgehen, dass Kontamination
in jede noch so kleine Ritze eingetra-
gen worden war. Daher ergab sich nach
dem Ausbau der meist nicht sehr stark
belasteten Anlagenkomponenten eine
Phase der intensiven Gebäudedekonta-
mination und anschließenden Freigabe
der gesamten Anlage. 1998 waren die
Arbeiten hierfür abgeschlossen und so
wurde die zweite „grüne Wiese“ in
Deutschland erreicht.

Weiterentwicklung der Dekon -
taminations- und Rückbau -
techniken
In der Folge führte mich mein beruf -
licher Weg zu einem großen Industrie-
dienstleister, dessen kerntechnische
Abteilung in Karlsruhe beheimatet
war, mit dem Auftrag, einen Bereich
für den Rückbau kerntechnischer An -
lagen und den Strahlenschutz aufzu-
bauen. Auf Basis einer vergleichsweise
kleinen, aber im Bereich der Dekon -
tamination sehr er fahrenen Abteilung
entstand im Lauf der Jahre ein Be-
reich mit zwei Kostenstellen, in wel -
chem zeitweise annähernd zwei hun -
dert Mit arbeiter be schäftigt waren.
Wichtige Meilensteine der Tätigkeit
waren da bei der Betrieb verschiede-
ner Betriebsstätten des Forschungs-
zentrums Karlsruhe und des Instituts
für Transurane, der Rückbau von Anla-

gen im Forschungszentrum Karlsruhe
(PUTE), im Forschungszentrum Jülich
(Bleizellenanlage) und die Durchfüh-
rung von Rückbau- und Dekontami-
nationsmaßnahmen im Rahmen des
Rückbaus des Kernkraftwerks Wür-
gassen. Hier und in anderen Pro-
jekten kamen sowohl Was ser hoch -
druck tech niken (Vor be rei tung Rück -
bau Kern kraft werke Stade und Obrig -
heim) als auch Techniken mit ab rasi -
ven Strahl mitteln (mobile Strahl an la -
gen MOSTRA in den Kernkraftwerken
Philippsburg und Isar sowie Siemens
Karlstein) zum Einsatz.
Erwähnenswert ist in diesem Zusam-
menhang sicher auch die Weiterent-
wicklung der Dekontaminations- und
Rückbautechniken, die u. a. im Rah-
men des Großprojektes des Rückbaus
des Prozessgebäudes der Wie der auf -
arbei tungs anlage Karlsruhe geleistet
wurde. Hier war eine Mannschaft be -
stehend aus Ingenieuren, Meistern und
Technikern im Einsatz, die zusam-
men mit Strahlenschutz- und Dekon -
ta mi nationsfachkräften sowie Seil -
säge experten einen nicht un wesent -
lichen Beitrag zum Rückbau der An -
lage leisteten. Ziel war es im Grunde,
eine Mannschaft aufzubauen, die so -
wohl die Fertigkeiten für die techni-
sche Durchführung von Rückbau- und
Dekontaminationsarbeiten besaß als
auch die notwendige Erfahrung im
Um gang mit radioaktiven Stoffen, um
so einen sicheren Rückbaubetrieb ge -
währleisten zu können. Die Entwick-
lung der kerntechnischen Landschaft
in Deutschland führt meines Erach-
tens aber dazu, dass immer weniger
Firmen in der Lage und willens sind,
diese – in meinen Augen unbedingt
notwendige – Schaffung von Know-
how und personellen Ressourcen zu
finanzieren und hierfür vorzuhalten.
Ein Projekt, das mich wieder in meine
Heimat führte, stellte die Erarbeitung
der Stilllegungsgenehmigung für den
Forschungsreaktor München dar. Hier
konnte ich meine Rückbauerfahrung
in die Erstellung der Genehmigungs-
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unterlagen einbringen und bei der
radiologischen Charakterisierung der
Anlage mitwirken. Zudem wurde ein
Kontrollbereich in einem außerhalb
des Anlagengeländes befindlichen La -
gergebäude freigeräumt, dekontami-
niert, freigegeben und inzwischen
sogar das Gebäude komplett abgeris-
sen. Dieses Projekt führte mich im
Grunde zu meinem aktuellen Arbeit-
geber, in dessen Unterauftrag ich mit
einer kleinen Mannschaft dort tätig
geworden war. Seit 2010 führe ich nun
für die Brenk Systemplanung GmbH
die neue Betriebsstätte in Bruchsal und
bin nach wie vor im Bereich Strah-
lenschutz und Rückbau u. a. wieder 
für die Wiederaufarbeitungsanlage
Karlsruhe Rückbau und Entsorgungs
GmbH, aber auch für diverse andere
Rückbauprojekte tätig. Dass mich
dabei auch die Beschäftigung mit
natürlichen radioaktiven Stoffen seit
meiner Diplomarbeit über die Jahre
nicht „losgelassen hat“, kann man an

anderer Stelle dieses Heftes nachlesen
(S. 45 f.).

Strahlenschutz und Umwelt-
schutz gemeinsam im Wandel
Erwähnenswert finde ich die Tatsache,
dass mich heute – gerade im Bereich
des Rückbaus und der Entsorgung –
wieder Fragen des Umweltschutzes
beschäftigen. Dies betrifft sowohl Fra-
gen in Bezug auf die Freigabe und
Beseitigung von mit konventionellen
Schadstoffen wie Asbest oder PCB be -
lasteten Gebäudestrukturen als auch
die Deklaration von Abfällen, die in
ein Bundesendlager verbracht werden
sollen. Themen also, die früher nicht
mit dem klassischen Strahlenschutz in
Verbindung gebracht wurden. Dies
zeigt wohl aber auch, dass der Strah-
lenschutz über die Jahre in allen Be -
reichen weiterentwickelt wurde. Dies
betrifft sowohl die zur Verfügung ste-
henden Regelwerke als auch die Hard-
und Software, die uns unsere Arbeit

deutlich erleichtern. Heute kann man
die Entlassung einer Anlage aus dem
Geltungsbereich des Atomgesetzes
oder der Strahlenschutzverordnung auf
einem Speicherstick hinterlegen, der
mehr Kapazität hat, als die Festplatten
der Rechner aus der Zeit der ersten
Freigabeverfahren. 

Es bleibt noch viel zu tun
So hat sich vieles gewandelt, vieles
konnte erreicht werden, aber es bleibt
auch noch viel zu tun – ich denke,
dazu braucht es auch weiterhin Men-
schen, die sich für diesen Beruf be -
geistern lassen und diesen verantwor-
tungsvoll ausführen. Da freut es mich
umso mehr, dass in Karlsruhe auch
heute noch Strahlenschützer – sogar
mit steigernder Tendenz – ausgebildet
werden. Und ich bin mir sicher, auch
für diese ist noch mehr als genug zu
tun!

Sven Gilbert Gärtner, Bruchsal
E-Mail: s.gaertner@brenk.com �
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Mein Weg zum Strahlenschutz
Mein Name ist Jens Dischinger, ich
wurde am 19. Juni 1970 in Neumüns-
ter geboren und habe in Kiel Chemie
studiert. Im Rahmen meiner Diplom -
arbeit in der Physikalischen Chemie
habe ich intermetallische Legierungen
hergestellt und diese unter anderem
röntgenografisch untersucht. Diese
Röntgenuntersuchungen waren mein
erster Kontakt mit der Materie „ioni-
sierende Strahlung“ und „Strahlen-
schutz“. Nun begab es sich, dass das
Strahlenschutzseminar der Christian-
Albrechts-Universität eng mit dem
Institut für Physikalische Chemie zu -
sammengearbeitet hat.
Betreuer der Praktika beim Strahlen-
schutzkurs
Es war damals Usus, dass interessierte
Doktoranden des Institutes zunächst
kostenlos den „großen Strahlenschutz -

kurs“ (einen zweiwöchiger Kurs, der
bis auf die heutigen Fachkundegruppen
S4.2, S6.3 und S6.4 alle anderen nach
RöV und StrlSchV beinhaltete) besu-
chen konnten und dann in den Prak-
tika des Seminars als Betreuer mitwir-
ken oder auch mal einen Vortrag hal-
ten durften. Da ich das Glück hatte, 
im Institut eine bezahlte Assistenten-
stelle innezuhaben, habe ich mich im
Strahlenschutzseminar etwas zurück-
gehalten und den Großteil der zu ver-
gebenen Stunden meinen sonst nicht
bezahlten Kollegen überlassen.
Mein Standardversuch war das „Ab -
standsquadratgesetz“, was mir unter
den Kollegen den Beinamen „Mr. Ab -
stand“ einbrachte. Dennoch schien
dieser eher bescheidene Einsatz bei 
den Teilnehmern der Kurse ganz gut
angekommen zu sein, denn nach Aus-
wertung der Kursevaluationen über

Berufsbild:
„Was ich für den Strahlenschutz so tue“

B e i t r a g  N r.  1 9  v o n  J e n s  D i s c h i n g e r :  
G u t e  S t r a h l e n s c h u t z a u s b i l d u n g  f ä n g t  i m
S t r a h l e n s c h u t z k u r s  a n !

Dieses Berufsbild von Jens Dischinger ist eine erfreuliche Erweiterung unse-
res Schwerpunktthemas zur Ausbildung im Strahlenschutz. Mögen viele sei-

ner Einladung zur Mitwirkung folgen.
„Ich bin seit zwölf Jahren in der Strahlenschutzausbildung als
Leiter einer Strahlenschutzkursstätte tätig. Mit diesem Artikel
möchte ich meinen Weg zum Strahlenschutz erläutern, einige
Dinge über Praxis und Qualität in Strahlenschutzkursen sagen
und abschließend den interessierten Leser aus der Praxis er -

mutigen, vielleicht auch einmal bei der Strahlenschutzausbildung mitzuwir-
ken. Zum guten Strahlenschutz kann der Strahlenschutzkurs viel beitragen.“

mehrere Jahre hatte mich der damalige
Geschäftsführer des Strahlenschutz -
seminars gefragt, ob ich Interesse
hätte, nach Abschluss meiner Promo-
tion sein Nachfolger zu werden.
Dozent beim Strahlenschutzseminar
Das Strahlenschutzseminar wurde in -
zwischen aus der Universität ausge-
gliedert und firmierte als „Norddeut-
sches Seminar für Strahlenschutz an
der Universität Kiel“ als gemeinnüt-
zige GmbH. Da mich das Thema sehr
interessiert hat und ich mich in der
Lehre wohlfühlte, sagte ich zu. Ge -
plant war, dass wir das Seminar zu -
nächst für drei Jahre gemeinsam füh-
ren und ich in der Zeit alles Wichtige
über die Durchführung von Strah -
lenschutzkursen erlernen sollte. Das
sollte bei der Strahlenschutzgesetz -
gebung mit ihren Verordnungen und
Richtlinien beginnen, über die Vielzahl
unterschiedlicher Strahlenschutzkurse
gehen, damit eine vernünftige Kursbe-
ratung erfolgen konnte, und beim
Kennenlernen der ca. 100 Dozenten
des Seminars enden.Und so wurde ich
dann im März 2001 als stellvertre -
tender Geschäftsführer des Norddeut-
schen Seminars für Strahlenschutz ein-
gestellt.
Leiter des Strahlenschutzseminars
Was soll ich sagen: Aus den drei ge -
planten Jahren wurden nur drei Mo -
nate. Im Mai 2001 erlag mein Vorgän-
ger beim Joggen einem Herzinfarkt. 
Da saß ich nun. Allein. Als Nächstes
stand ein Spezialkurs für ermächtigte
Ärzte auf dem Programm. Wie sollte
ich den planen, wenn ich nicht einmal
genau wusste, was ein ermächtigter
Arzt ist? Viele in dem Musterstunden-
plan aufgeführte Dozenten – und beim



Spezialkurs Ermächtige Ärzte sind das
eine ganze Menge – kannte ich noch
nicht einmal. Ich habe mir damals die
Frage gestellt, ob ich die Sache aufge-
ben oder weitermachen sollte. Ich habe
mich für das Weiter machen entschie-
den. Und es war die richtige Entschei-
dung.

Strahlenschutzausbildung –
Alles nur Theorie?
Nach Modernisierungsmaßnahmen,
wie etwa der Digitalisierung der Kurs -
unterlagen und der Abschaffung der
Overheadfolien, stieg die Teilnehmer-
zahl von Jahr zu Jahr an. 2002 be such -
ten noch 500 Teilnehmer unsere Kurse,
2012 lag die Zahl bei gut 2.000. Wir bie-
ten nahezu alle nach den gül ti-
gen Richtlinien vorgesehenen Kurse im
technischen und medizinischen Be reich
an, wobei der Schwerpunkt auf der Me -
di zin liegt. Und gerade bei den medizi-
nischen Strahlenschutzkursen ist es
eine Herausforderung, die Teilnehmer,
die in der Regel nicht supermotiviert
bei den Kursen erscheinen, „bei der
Stange“ zu halten. Dieser He raus for -
derung stelle ich mich jetzt seit 12 Jah-
ren und ich mache es immer noch mit
viel Spaß. Es ist ein schönes Gefühl,
wenn die Teilnehmer am Ende sagen,
dass sie viel mehr mitgenommen ha -
ben, als sie erwartet hätten, und dass 
es nicht nur langweilige Physik war.
Macht die Physik nicht zu
 physikalisch!
Und gerade dieser letzte Punkt sollte
vor allem bei den medizinischen Kur-
sen beachtet werden. Ich kann jedem
Kursleiter eines medizinischen Strah-
lenschutzkurses nur raten: Macht die
Physik nicht zu physikalisch. Auch
wenn Strahlenschutzkurse den theo-
retischen Hintergrund vermitteln sol-
len – auch die Praxis sollte nicht zu
kurz kommen. Keinen Arzt interes-
siert die Aufenthaltswahrscheinlich-
keit irgendwelcher Elektronen, aber ihn
interessiert beispielsweise, wo er sich
im OP beim Durchleuchten am bes-
ten hinstellt, um einer möglichst nied-

rigen Strahlenexposition ausgesetzt zu
sein.
Begeisterung für Strahlenschutzkurse
Auch das ist ein Punkt, der dazu führt,
dass man auch nach Jahren noch 
mit Begeisterung Strahlenschutzkurse
durchführt: Man lernt so viele Men-
schen aus vielen Bereichen kennen
und wird oft eingeladen, sich die Ar -
beitsplätze vor Ort anzusehen. Es ist
schon interessant, die mobilen Durch-
leuchtungsanlagen des Zolls inklusive
des kompletten Ablaufes eines Scans
während des Betriebes zu beobachten
oder mit dem großen Löschfahrzeug
einer Flughafenfeuerwehr über das
Rollfeld zu fahren. Weiterhin bin ich
viel in OP-Bereichen unterwegs und
messe beispielsweise den Anwesenden
während einer OP vor, wie leicht man
durch Erhöhung des Abstandes zum
durchleuchteten Patienten die Dosis-
leistung der auftreffenden Strahlung
reduzieren kann oder dass man unter
einer Strahlenschutzschürze keine hö -
heren Dosisleistungen misst, als sie
auch in Reiseflughöhe im Flugzeug
auf treten. Das ist zum einen für die
Anwesenden sehr beeindruckend und
für mich hat das immer einen Lern -
effekt: Man sieht, wie dort im Praxis -
alltag am Patienten gearbeitet wird,
und wenn man das dann in den Kursen
anbringt, finden sich viele Kursteilneh-
mer in ihrem Alltag wieder: „Ja, ge -
nauso arbeiten wir auch!“ Das führt 
zu mehr Akzeptanz der Kurse bei den
Teilnehmern.

Qualität in Strahlenschutzkursen
Zu den weiteren Aufgaben eines Kurs-
leiters, der gleichzeitig auch der Leiter
der Einrichtung ist, gehört die Kurs-
planung, die Kursberatung – bei 40 
verschiedenen Strahlenschutzkursen
kommt es verständlicherweise bei
potenziellen Kursteilnehmern hin und
wieder zu Verwirrungen, wenn es da -
rum geht, welcher Kurs der richtige 
ist –, das Erstellen von Angeboten für
Inhouse-Kurse und die Beantragung und
Verlängerung von Kursgenehmigungen.

Bei diesen administrativen Dingen be -
ginnt bereits das Prädikat „Qualität“
eines Strahlenschutzkurses. Der poten -
zielle Teilnehmer sollte bereits vor dem
Kurs gut über das, was ihn während des
Kurses und um den Kurs herum erwar-
tet, informiert sein. Während des Kur-
ses zeigt sich „Qualität“ zum Beispiel
dadurch, dass die Teilnehmerzahl in
einem vernünftigen Rahmen bleibt und
auch eine maximale Stundenzahl pro
Tag nicht überschritten wird.
„Qualitätsverbund Strahlenschutz-
kursstätten“ (QSK)
2006 haben sich einige Kursstätten,
dazu gehört auch das Norddeutsche
Seminar für Strahlenschutz in Kiel, zu
einem „Qualitätsverbund Strahlen-
schutzkursstätten“ (QSK) zusammen-
geschlossen. Wir haben uns auf die
Fahnen geschrieben, bestimmte Quali-
tätskriterien einzuhalten, die unserer
Meinung nach einen guten Strahlen-
schutzkurs ausmachen. Wir überprü-
fen unsere Qualität durch gegensei-
tige Audits. Inzwischen ist unsere Mit -
gliederzahl auf 14 angewachsen und
wir bekommen fast monatlich Anfra-
gen von weiteren Interessenten. Diese
Entwicklung sehe ich äußerst positiv,
zeigt sie doch, dass immer mehr Ein-
richtungen, die Strahlenschutzkurse
anbieten, bestrebt sind, die in der Re-
gel nicht sehr beliebten Kurse qualita-
tiv hochwertig zu gestalten und so das
ganze „Klima“ eines Kurses deutlich
zu verbessern. Wenn die Stimmung bei
Teilnehmern und Dozenten gut ist,
wenn auch einmal gelacht wird, dann
ist der Lerneffekt des Kurses deutlich
höher. Weiterhin gehört für mich per-
sönlich zur Qualität eines Kurses auch
die Ansprechmöglichkeit und Bera-
tung nach dem Kurs. Ich freue mich
immer, wenn ehemalige Kursteil neh -
mer anrufen und Fragen stellen. Mir
zeigt das, dass sich der Teilnehmer
zum einen noch an den Kurs erinnert
und zum anderen, dass er sich wohl
gut und kompetent unterrichtet ge -
fühlt haben muss. Entweder beant-
worte ich diese Fragen dann selbst oder
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leite den Teilnehmer an eine Person
weiter, von der ich weiß, dass sie die
Frage beantworten kann.

Wir brauchen auch Sie!
Ja, Sie, verehrte Strahlenschützer aus
der „echten“ Praxis. Es muss ja nicht
gleich ein Vollzeitjob in einer Kurs-
stätte sein, aber vielleicht könnten Sie
sich ja vorstellen, in Ihrer nächst ge -
legenen Strahlenschutzkursstätte mal
einen Vortrag aus Ihrem Fachgebiet zu
halten. Ein Problem, das viele Kurs-
stätten haben, ist, dass die „alten“
Dozenten langsam wegbrechen und
kaum neue nachkommen, weil oft-
mals eine Art Angst vorhanden ist, vor
anderen Leuten zu sprechen. Man
fürchtet Fragen, die man vielleicht
nicht beantworten kann. Ich möchte
mit diesem Artikel versuchen, die
Angst zu nehmen. Es ist ein schönes
Gefühl, in einem Kurs, in dem eine
positive Grundstimmung herrscht, aus

der Praxis zu erzählen. Die Teilnehmer
sind so dankbar für alles Praktische
und freuen sich, jemanden vor sich zu
haben, dem sie Fragen stellen können.
Klar, man kann vielleicht nicht alle
Fragen sofort beantworten, aber nach
einiger Zeit gibt es eigentlich keine
Fragen mehr, die einen überraschen
können. Also, keine Angst, unterstüt-
zen Sie die Kursstätte Ihres Vertrauens
mit Ihrer praktischen Erfahrung. Eine
gute Strahlenschutzausbildung fängt
im Strahlenschutzkurs an und dazu
können auch Sie beitragen – die Kurs-
stätten- und Kursleiter werden es
Ihnen danken.

Fazit
Strahlenschutzausbildung macht Spaß.
Daher habe ich meinen Schritt, diese
Ausbildung auf selbstständiger Basis
anzubieten und durchzuführen, nie be -
reut. Strahlenschutzausbildung macht
noch mehr Spaß, wenn die Stimmung

im Kurs gut ist. Das erreicht man, in -
dem man die ganze Atmosphäre ange-
nehm gestaltet und möglichst viel Pra-
xis in die Kurse einbaut. Daher sind 
die Kursstätten auf Dozenten aus der
Praxis angewiesen und würden sich
sicher freuen, den einen oder anderen
von Ihnen als Vortragenden oder Prak-
tikumsbetreuer zu gewinnen. Dann
könnten Sie vielleicht auch Anekdo-
ten der folgenden Art erleben: Ich halte
einen Vortrag bei einer Kinderuni-
ver sität. 100 Kinder zwischen 8 und 
14 Jahren – keine Eltern zugelassen.
Ich frage: „Habt ihr schon einmal was
von ‚CT‘ gehört?“ Meldet sich einer
und sagt: „Klar, kenn ich. Hat mein
Vater abonniert …!“ (Für diejenigen, die
jetzt sagen: „Na und? Wo ist hier der
Witz?“, der Hinweis: Der Junge meinte
die Computerzeitschrift „c’t“ …)

Jens Dischinger, Kiel
E-Mail: strahlenschutz-seminar@

email.uni-kiel.de �
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Info: www.fs-ev.de www.fs-ev.ch
Fachverband für Strahlenschutz e.V. FS-sek@fs-ev.de

Postfach 1205, D-85740 Garching

Mitglied der Internationalen Strahlenschutzgesellschaft IRPA

Der Fachverband bietet
• Wissensaustausch zwischen Fachleuten
• Weiterbildung, Kongresse und Seminare
• Kontakte zu Fachorganisationen im In- und Ausland
• Mitarbeit an aktuellen Themen in 13 FS-Arbeitskreisen
• Fördermöglichkeiten für den Strahlenschutznachwuchs

Der Fachverband informiert
über neue Erkenntnisse, Techniken, Rechtsfragen durch
• Tagungs- und Arbeitsberichte
• die Fachzeitschrift StrahlenschutzPRAXIS
• die Homepage im Internet 

Mitgliedschaft im Fachverband
Der FS hat mehr als 1400 Mitglieder, sie kommen z.B. aus:
• Forschung und Entwicklung, Produktion, Administration
• Universitäten, Industrie, medizinischen Einrichtungen
• Behörden, Ministerien, Gutachterorganisationen
Ihre Mitgliedschaft lohnt sich:
für Sie persönlich und Ihren Arbeitgeber!
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